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Wir kämpfen um hohe Tugend, um hohe Geisteszimht. um hohe Er¬ 
kenntnis: deshalb heißen wir Kämpfer. < Auguttara-Xikayo, III, S4.) 


Der Ursprung des Buddhismu 

Von Dr. Paul Carus. 


So 


Der Brahmanismus, die Wiege des Buddhismus. 

Die Bedingungen Indiens waren bereits vor zwei und 
einem halben Jahrtausend äusserst günstige. Das Land 
brachte reicht» Ernten; Handel lind Kunst blühten, und die 
"Wissenschaft schritt Hand in Hand mit der materiellen 
Ent wieklung der Kult ur vorwärts. Logik und abstraktes 
Denken indessen hatten einen aussergewöhnlieh hohen Ent¬ 
wicklungsgrad erreicht; denn in diesen Künsten waren die 
alten Inder allen anderen Völkern der Erde überlegen. 

In .jenen Tagen wurde —- vielleicht zum ersten Male — 
die religiöse Frage in ihrer ganzen Wichtigkeit erkannt und 
führte zu Forschungen, Diskussionen und verschiedenen 
Arten der Lösung. Das im Mittelpunkt stehende Problem, 
welches an der Wurzel aller Religion liegt, bezieht sich auf 
den Ursprung des Übels und auf die Befreiung von diesem. 
Wir dürsten nach Leben, — nicht nur nach Leben im all¬ 
gemeinen, sondern nach individuellem Leben, nach der Er¬ 
haltung unseres persönlichen Daseins, nach seiner Fort¬ 
führung, Wohl fuhrt und weiteren Entwicklung, — und doch 
verstrickt uns das Leben in Leiden, Schmerzen, Elend, 
Mühseligkeiten, Siechtum, Verfall und Tod. Der ganze In¬ 
halt des Lebens scheint uns aus Übeln geschaffen zu sein, 
und als ein Mittel, diesen zu entgehen, wurde Religion ge¬ 
sucht, und die Religion Indiens war in neuen Tagen wie 
heilte wieder — der Brahmanismus. 
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Der Brahmanismus ist ein System von Zeremonien, 
Gebeten und Opfern, durch welche die Menschen die Gunst 
der Götter zu gewinnen hoffen. Die Lehren des Brahmanis¬ 
mus sind in seinen heiligen Schriften, den Veden, enthalten, 
welch’ letztere als die Offenbarungen göttlicher Inspiration 
galten. Der Zweck des Opfers war ein dreifacher: 1. nach 
dem jVishnu-puräna* „werden die Götter (durch das Opfer) 
ernährt“; 2. im ,Tandya-bralimana‘ wird das Glied des 
dem Altar-Feuer geweihten Opfertieres bezeichnet als „die 


Sühnung für die von den Göttern, von unseren Vorfahren, 
von anderen jetzt lebenden Menschen und von uns selbst 
begangenen Sünden“. Jedoch die teuerste Hoffnung des 


Hindu bestand darin, 3. 


durch Opfer übernatürliche Kräfte 


zu erlangen. 


Die kinduistiseke Weltanschauung, wie sie uns in der 
vediselien Literatur entgegentritt, kann ein loser Monismus 
genannt werden. Sie ist eine einheitliche Weltanschauung, 
die eine polytheistische Mythologie in sich begreift, deren 
Bedeutung indessen offen in einem pantheistischen Sinne 
gedeutet wird. Braliman ist das Ein und All, und es offen¬ 
bart sich in all’ den mannigfaltigen Gottheiten. Wir lesen 
in der ,I<ja-Upaniskad c : 


„Was immer in dieser Welt existiert, muss als von dem 
grossen Herrn umfangen betrachtet werden, gleichsam als 
ob es in eine Gewandung gehüllt wäre. Ein einziges Wesen 
nur existiert, unregsam, und doch sich schneller regend als 
der Geist, welcher die Sinne weit überragt, obwohl diese wie 
die Götter danach streben, es zu erreichen; — ein Wesen, das 
in seiner Ruhe den schnellsten Flug anderer Wesen übersteigt, 
welches, der Luft gleich, alle Lebenstätigkeit erhält. Es 
regt sich, und doch regt sicli’s nicht; fern ist es, und doch 
nah’; es ist in diesem Universum. Wer alle lebenden Ge¬ 
schöpfe als in Ihm seiend betrachtet, und Es — den all¬ 
gewaltigen Geist — als seiend in allein, — der wird hinfort 
kein einziges Wesen mehr verachten.“ 


Das soziale System des alten Indien teilte streng das 
Volk in vier Kasten: die Brahmanen oder Priester, die 


Ksliattrivas oder Krieger, 


die Vaisyas oder Kaufleute und 
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die Qüdras, die niedrige Klasse der unterjochten Bevölke¬ 
rung*. Die ersten drei sind Arier, die zuletzt erwähnten sind 
die Ureinwohner Indiens. 

Die Darcanas des alten Indien. 

Im allen Indien existierten sechs philosophische Systeme 
(Darcanas): 1. Die von Jaimini gegründete Mimamsa; 
2. der Vedanta, dessen Hauptvertreter Oankaraeärya 
war; 3. das von Kanada begründete Yaieeshika; 
4. Nya y a , von Gotama gegründet; 5. das S ä m k h y a , 
dessen Gründer Käpila war, und (5. der Y o g n. Die beiden 
ersten, Mimamsa und Vedanta, können als eine Kxege.se des 
Veda bezeichnet werden. Die Veden gelten als ewig, und 
ihre Autorität wird als absolut anerkannt. Der Zweck der 
Mimamsa ist, schwierige Stollen der vedischen Texte zu er¬ 
klären und über die genauen Ausführungen von Zeremonien 
und Opfern gültige Aufschlüsse zu geben. Der Vedanta, 
dessen wörtliche Bedeutung „das Endo (oder Ziel) der 
Veden“ ist, kleidet die religiösen Lehren der Veden in 
wissenschaftlich genaue Ausdrücke. Seine Richtung gipfelt 
in einer ,Advaita‘ oder Nicht-Dualisimis genannten Philo¬ 
sophie; dies ist ein spiritualistiselier Monismus, oder rich¬ 
tiger, ein Pnntismus, welcher lehrt, dass Bralnnan, die uni¬ 
versale Seele, das All und die einzige wahre Realität ist, 
während alle Dinge und individuellen Wesen blosser Schein 
sind, ein Produkt aus Täuschung (Maya) und Nichtwissen 
(A vidya). 

Yaieeshika und Nyaya stehen zueinander in Beziehung. 
Der Gründer des Yaieeshika ist nur bekannt unter seinem 
Spottnamen Kanada, d. li. „Atomfresser“. Die Eigentüm¬ 
lichkeit seiner Philosophie liegt in seiner Klassifizierungs- 
Methode. Nach ihm gibt es sechs Kategorien: Substanz, 
Qualität, Handlung, allgemeine Eigenschaften, Besonderheit 
und Anhaften. Kanadas Schüler fügen als siebente Kate¬ 
gorie das Niclit-Sein hinzu. Die fünfte Kategorie, Besonder¬ 
heit (vaigesha), gab dem System den Namen. Die Realität 
wird betrachtet als eine unendliche Mannigfaltigkeit ein¬ 
zelner Einheiten oder Atome, deren unbegrenzte Natur ewig 
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dieselbe bleibt. Die Atome sind durch sieb selbst seiend, 
unbedingt uud ewig*. Eine unsichtbare Kraft (adrshta) ist 
das gestaltende Prinzip. Die menschliche Seele (purusha) 
wird als anfangs- und endlos angenommen, als alles durch¬ 
dringend und im Raume allgegenwärtig. Das Wirken der 
Seele ist abhängig vom Geiste (manas), der im Gegensatz 
•zu der ausgedehnten Natur der Seele für ein Atom gehalten 
wird, das zu einer Zeit nur an einem Orte zu sein ver¬ 
mag. Diese tiefsinnige Idee einer alles durchdringenden 
Seele und eines Monaden-Geistes (manas) wurde mit¬ 
genommen, um die Tatsache zu erklären, dass ein Mensch zu 
einer Zeit nur an einen Gegenstand denken kann, während 
er sich zugleich des Besitzes tieferer geistiger Quellen be¬ 
wusst ist. 


Die Nyaya-Pliilosophie ist eine blosse Erweiterung des 
Vaicjeshika. Sie nimmt die Atom-Theorie und Psychologie 
desselben an und fügt dazu Darlegungen über die 
Forschungs-Methode. Sie könnte am besten charakterisiert 
werden als ein System formaler Logik, angewandt auf prak¬ 
tische Untersuchungen. Spätere Vertreter des Vaiecshika 
und Nyava Hessen einen gewissen Theismus zu; aber ihr 
Gott ist nicht wie der Christen-Gott der Schöpfer der Well. 


sondern nur eine ausserordentlich mächtige Individual- 
Seele, welche durch Häufung von Verdienst während 
früherer Existenzen allmächtig und allwissend geworden 
und nun aus dem Kreislauf der Wanderungen heraus¬ 
getreten ist und sich der unvorstellbaren Seligkeit absoluter 
Freiheit erfreut. 


Die Samkhya-Philosophie ist dualistisch; sie vertritt 
die Theorie einer völligen Verschiedenheit des Selbstes oder 
der Seele oder des subjektiven Seins und der Objektivität 
materieller Körper; sie nimmt die ewige Existenz und Ob¬ 
jektivität der Materie sowohl als der Seele, oder richtiger 
der Seelen, an; denn Käpila verteidigt die Existenz einer 
unendlichen Zahl von Seelen. Er argumentiert so: Unreine 
Materie kann nicht vom reinen Geiste stammen und um¬ 
gekehrt, Er leugnete gleichzeitig mit unzweideutigen Aus¬ 
drücken das Dasein eines Schöpfers; denn es gibt keine 
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Schöpfung aus Nichts, und alles Werden ist eine g’esetz- 
mässige Umwandlung. Samkliya bedeutet „Aufzählung“, 
ein Name, der wahrscheinlich gewählt wurde wegen der 
Aufzählung der Kategorien der Samkhya-Pliilosophie. Diese 
Kategorien sind der Ausdruck für die Entwicklung der 
gegenwärtigen Form des Daseins aus dem nieht-differen- 
zierten Urstolf (prakrti), dem incht<u\sclmlTonen Schöpfer 
und der wurzellosen Wurzel aller Dinge. 

Die Yoga-Philosophie nimmt die Theorien des Samkliya 
an und fügt zu ihnen die Praxis von Meditationen und sclbst- 
veranlasster Trance-Zustände. Die Mittel zur Selhst-Hypno- 
tisiernng bestanden in der Abstraktion von der äusseren 
Welt und in der Konzentrierung des Geistes auf sich, selbst’ 
zu dem Zweck, die Seele von der Malerin abzuscheiden und 
so Befreiung zu erlangen. 

Wir möchten hier als eine siebente Schule die materia¬ 
listische Philosophie der C a r v ä k a s oder D o k ä. y a t a s 
erwähnen, deren Gründer Brhäspati war. Sie erkennen nur 
sinnliche Wahrnehmung’ als Quelle der Erkenntnis an und 
verwerfen die Gültigkeit logischen Scliliessens. Sie halten 
nur die vier Elemente — Erde, Gurt, Feuer. Wasser — für 

• 

real und betrachten den Intellekt als ein vergängliches Pro¬ 
dukt aus diesen Elementen. Die Seele ist für sie identisch 


mit dem Körper, und alle Phänomene werden von ihnen für 
rein mechanische Vorgänge erklärt. Sie verspotten Opfer, 
Verehrung und Askese und glauben an keine moralische 
Vergeltung. Die Carväkas sind niemals eine anerkannte 
Schule geworden und haben keine literarischen Denkmäler 
von Bedeutung hinterlassen. Wir kennen sie nur aus den 
Argumenten ihrer Gegner, welche ihre Theorien nur an¬ 
führen, um sie zu widerlegen. 

Gewisse Ideen können nicht als einer besonderen Schule 
angehörend gelten, weil sie das Gemeingut indischen 
Denkens geworden sind; es sind kurz die folgenden: 

1. Die Unverbrüchlichkeit des Kausal-Gesetzes, dessen 
strenge Herrschaft ebenso in der moralischen wie physischen 
Welt anerkannt wird. Es wird das „Karman-Gesetz“ ge¬ 
nannt; es bedeutet, dass unsere Existenz das genaue Er- 
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gebnis unserer im gegenwärtigen und in trälleren Leben 
vollbrachten Tätigkeiten ist und dass unsere Leiden gerechte 
Vergeltungen für früher begangene Sünden sind, unsere 
glücklichen Lagen dagegen die Vergeltungen für frühere 
verdienstvolle Handlungen. 

2. Hie Verkörperung der Seelen gemäss ihres Karman. 

3. Hie Leiden des Samsara, des Kreislaufes des Lebens; 
das bedeutet, dass die ewige Wiederholung der Seelenwande¬ 
rung uns in Übel aller Art verstrickt, namentlich in Geburt. 
Krankheit, Verfall und Tod, oder kurz, dass Leben Leiden ist. 

4. Hie Erlösung in Nirvana; das heisst, der Zweck aller 
moralischen Anstrengungen besteht darin, die ruhige, fried¬ 
volle Seligkeit Nirvanas zu erlangen, in welcher die Be¬ 
freiung von den Übeln des Samsara liegt. 


Die Samkhya-Philosophie. 

Hie Samkhya-Philosophie ist für uns insofern von be¬ 
sonderem Interesse, als sie den Ausgangspunkt des buddhisti¬ 
schen Henkens bildet. Wir können den Buddhismus nicht 
verstehen, ohne den grossen Einfluss des Dualismus und 
Pessimismus zu betrachten, der von der Samkhya-Philo- 
sophie auf die indischen Henker überging. 

Wie im Sanskrit Seele und Mann durch dasselbe Wort 
(Püruslia) ausgedrückt werden, so wurde die Materie natür¬ 
lich mit einem Weibe verglichen, ein beliebtes Gleichnis, 
das nicht nur von vieleil dualistischen Philosophen angewandt 
wurde, sondern auch von Giordano Bruno, dem grossen 
Märtyrer und Bahnbrecher des Monismus an der Schwelle 
der Neuzeit. Während aber Giordano das weibliche Prinzip, 
die Materie, als passiv, und das männliche Prinzip, den 
Geist, als aktiv betrachtet, stellt Kapila die Materie als aktiv 
und die Seele als passiv dar, und er erinnert uns dabei an 
die ganz moderne Ansicht einiger französischer Physiologen, 
welche das Bewusstsein als eine blosse Begleiterscheinung 
der physiologischen Hirn-Bewegungen erklären, welch’ 
letztere von ihnen als die allein aktiven Faktoren gehalten 
werden, welche in dem körperlichen System als Ursachen 
wirken. Nach der Samkhya-Philosophie ist die Seele das 
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Prinzip der Wahrnehmung, während die Materie dasjenige 
ist, was in der realen Welt Wirkungen hervorruft. Ihre 
Vereinigung, wie wir sie in lebenden Organismen finden, 
wird mit einem lahmen Mann verglichen, der auf einem 
blinden sitzt. Oie Übungen des ersteren sind nur zum 
Besten des letzteren. Sobald die Seele der Ruhelosigkeit der 
materiellen Welt überdrüssig wird, hört die Materie auf, 
aktiv zu sein; sie wird als eitel erkannt und wird untätig, 
während die Seele nach ihrer Loslösung von der Materie 
sich der Freiheit (Apavarga) erfreut, der höchsten erreich¬ 
baren Seligkeit. Am Schluss der Einleitung eines Samkhya- 
Textbuches (Snmkhya-Pravacnna-Bliashya) werden die vier 
folgenden Leitsätze aufgestellt, die eine große Ähnlichkeit 
mit den vier erhabenen Wahrheiten Buddhas erkennen 
lassen: 

1. Oas, wovon wir uns befreien, ist Leiden. 

2. Befreiung ist das Aufliören des Leidens. 

3. Oie Ursache des Leidens ist das Fehlen der Unter¬ 
scheidung zwischen Seele und Materie, und dieses Nickt- 
unterscheiden ruft ihre fortgesetzte Vereinigung hervor. 

4. Oas Mittel zur Befreiung ist die unterscheidende Er¬ 
kenntnis. 


Iväpila verwarf die von den Brahmanen festgesetzten 
Erlösungs-Methoden, welche in Opfern, Gebeten und Zere¬ 
monien bestanden. Er gab zu, dass diese vielleicht Leiden 
erleichtern könnten; aber sic befreien uns nicht von der 
Ursache des Leidens und können somit dessen Wiederkehr 
nicht für immer beseitigen. Iväpila folgert: Da Leiden nur 
so lange wälirt, wie die Seele in Verbindung mit dem Körper 
und den körperlichen Organen steht, kann Erlösung nur 
durch gänzliche Scheidung* von Seele und Körper erlangt 
werden, die durch eine Erkennung der Verschiedenheit von 
Seele und Körper zu erwirken ist. 

Oie praktische Anwendung der Samkliya-Pkilosophie 
führte zum Asketismus. Selbst-Abtötung im wörtlichen 
Sinne galt als das Mittel zur Erlösung. Oer Körper muss 
abgetötet werden; er muss absterben, damit die Seele in 
einem Zustand reiner Geistigkeit leben könne, und der 



s 


Bl'DDHLSTJSCHE WAKTE 


JT. Jalirg. 


Kampf xmi ein leidloses Dasein wurde identisch mit dem 
Versuch, einen Zustand entkÖrperten Seelenlebens zu er¬ 
reichen. Die Materie wurde als die Quelle alles Übels hin- 
bestellt; die drei Eigenschaften (gunas) der Materie, welche 
in dreifacher Weise auf uns einwirken, wurden bezeichnet 
als gut (sattva), schlecht (rajas) und indifferent (tamas) ; 
sie wurden mit einem dreifachen Reifen verglichen, durch 
den die Seele gefesselt ist; aber von dem reinen Geist sagte 
man, er sei frei von Leiden, Alter und Tod. 

Es gab in jenen Tagen viele ernste Männer, welche das 
Ideal dieses asketischen Dualismus zu verwirklichen suchten. 
Fasten und Selbstpeinigungen wurden bis zum aussorston 
getrieben, und wenn als eine natürliche Folgeerscheinung 
Trance-Zustände mit ekstatischen Visionen sich bemerkbar 
machten, wurden diese krankhaften Zustände als die ersten 
hoffnungsvollen Anzeichen für die teilweise Befreiung der 
Seele gehalten. Aber eine radikale Trennung von Körper 
und Seele und eine wirkliche Erlösung vom Übel erreichte 
man auf diesem Wege nicht. 

Je mehr die Samkhva-Ideen an Boden gewannen, desto 
höher wuchs der Ruf der Yoga-Praxis, die darin bestand, 
durch Eingehen in Trance-Zustände die Erlösung an¬ 
zustreben. 


Das Erscheinen Buddhas. 

Das religiöse Ideal, die Menschheit vom Übel zu be¬ 
freien, war so allgemein geworden, dass viele Lehrer auf¬ 
traten, Einsiedler, Asketen, philosophische Denker mancher 
Art, welche Vorgaben, den Weg der Erlösung gefunden zu 
haben, der zum Nirvana leitet, zum Verlöschen alles Leidens, 
zum Frieden und zur Glückseligkeit; und ein Mensch, der 
vollkommene Erleuchtung für sich in Anspruch nahm, so 
dass er fähig schien, der Menschheit den Weg der Erlösung 
zu weisen, wurde ein Buddha, ein Erleuchteter genannt. 

Unter den Buddhas, welche in jenen Tagen erschienen, 
waren zwei, deren Lehren zur Gründung von noch heute 
existierenden Religionen führten. Der eine von ihnen ist 
Vardhamäna, der Solln des Jnata, häufig Jnataputra ge- 
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nannt, welcher am Ende des sechsten und Anfang' des fünften 
Jahrhunderts v. Chr. lebte. Er ist der Gründer der Jaina- 
Sektc, welche noch in unserer Zeit fast eine Million An¬ 
hänger in Indien zählt, deren Mehrzahl den reichsten und 
vornehmsten Ivlassen der Hindus angehören soll. Der andere 
Buddha ist Gautama Siddhartha, der Sohn eines reichen 
adligen Landeigentümers zu Kapilavastu. Er war ein 
.jüngerer Zeitgenosse Vardhamänas; er .lehrte im fünfton vor¬ 
christlichen Jahrhundert und ist der Stifter des Buddhismus. 

Buddhas Religion ist als eine Weiterentwicklung der 
Samkhya-Philosophie betrachtet worden und kann in ge¬ 
wissem Sinne auch so betrachtet werden; denn sie zeigt in 
manchen Einzel beiten Spuren der im Samkhya üblichen 
Terminologie und Art des Denkens. Aber Buddha ver¬ 
änderte das .Fundament jenes Systems, überwand seinen 
Dualismus und wandte die so errungene neue Lehre auf das 
praktische Leben an. Von der Samkhya-Philosophie über¬ 
nahm Buddha die Leiire vom Dasein des .Leidens und den 
Versuch, den [Menschen vom Übel zu befreien, indem er 
durch Erleuchtung die Erlösung suchte. Wie jene Philo¬ 
sophie formulierte <*r seine Lohre in vier Leitsätzen. Wie 
jene erkannte er die Gültigkeit des Kausalitutsgesetzes an 
und trieb dessen Anwendung so weit, dass er die Wirksam¬ 
keit von Gebeten, Riten und Opfern frank und frei leugnete. 
Ja, Buddha liess keine Gelegenheit vorübergehen, ohne die 
blutigen Opfer als unnütz, grausam und unmenschlich zu 
brandmarken. Er verwarf die Kastenunterschiede und 
leugnete die göttliche Inspiration der Veden, und die Folge 
davon war, dass er von orthodoxen Brahminen irreligiös 
genannt wurde. Und doch war sein sogenannter irreligiöser 
Standpunkt nur ein Protest gegen Aberglauben und Miss- 
bräuclie in der Religion. Aber Buddha unterschied sich von 
der Samkhya-Philosophie nicht weniger tiefgehend als von 
den Brahmanen in ethischer Hinsicht. Seine Idee der Er¬ 


leuchtung war nicht etwa nur die Anerkennung* einer 
Theorie, als vielmehr die Grundlage für eine energische Be¬ 
tätigung. Erleuchtung im Sinne Buddhas begreift Moralität 
in sich, und er verwarf die Askese als schädlich, indem er 
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seinen Jüngern ,den mittleren Pfad‘, wie er ihn nannte, wies, 
welcher beide Extreme vermeidet: Selbstpeinigung und sinn¬ 
liche Befriedigung. Nachdem er sich selbst einer harten 
Askese unterworfen hatte, kam er zu dem Schluss, dass 
durch ein derartiges Quälen des Körpers der Geist ver¬ 
krüppelt. Nach strengem Fasten wurde der Geist stumpf, 
und Befreiung konnte nicht erlangt werden. Kr erkannte, 
dass unser böses Begehren, und nicht materielles Dasein, 
die Wurzel des Übels sei, und er empfahl als Heilmittel 
weder Selbstabtötung, noch die vielgepriesenen ^ jsionen des 
Yoga, noch die Gebete und Opfer der Brahmanen, sondern 
das gänzliche Erlöschen des Begehrens. Buddha sah zum 
erstenmal klar, dass das religiöse Problem ein moralisches 
Problem ist, dass Leiden nur ein vorübergehendes Übel ist, 
das uns nicht zu beunruhigen braucht; dass das wirkliche 
Übel die Sünde, und dass die Wurzel der Sünde in dem Ver¬ 
langen des Gemütes zu finden ist, und dass derjenige, der 
kein Verlangen oder Übelwollen in seinem Herzen birgt, 
natürlich den Pfad der Rechtschaffenheit wandeln wird. 
Beseitige das Begehren, und du zerstörst das Übel an der 
Wurzel. 


Kapilas Dualismus proklamierte eine Verschiedenheit 
von Seele und Körper, aber er hielt die Empfindungen, Ge¬ 
danken und Wünsche des Menschen für materiell. Die Seele 
war für ihn ein transzendentes Wesen, welches durch eine 
Art verfeinerten Körper (ähnlich dem sogenannten Astral¬ 
körper unserer modernen Theosophisten, von dem man an¬ 
nimmt, dass er im materiellen Körper stecke) in die materielle 
Welt verstrickt sei. Dieses metaphysische Seelen-Wesen der 
Samkhya-Philosophie wurde als das wahrnehmende Prinzip 
bei allen psychischen Tätigkeiten angenommen. Es wurde 
gesagt, dass das Auge nicht sieht, das Ohr nicht hört, die 
Gedanken nicht denken, sondern dass es dieses — ,Atman’, 
d. i. Seele oder Selbst genannte — mysteriöse Etwas wäre, 
welches der Riecher in der Nase, der Schmecker in der Zunge, 
der Seher im Auge, der Denker unserer Gedanken und der 
Täter unserer Handlungen sei. 
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Kapila nahm eine unendliche Vielheit von Seelen an, 
eine Annahme, die sein System verwickelt machte und die 
Kritik seines grossen Nachfolgers Gautama herausforderte. 
Dieser ging so weit, die Existenz .jenes Atnian zu leugnen, 
und das ist die Theorie Gautamas, die man allgemein, wenn 
auch fälschlich, als eine Leugnung der Existenz der Seele, 
auffasst. 

Wir haben hier zu bemerken, dass die Wiedergabe des 
Wortes ,Atnian 4 durch „Seele“ sehr irreführend ist. Buddha 
leugnete nicht die Existenz unserer Gefühle, Empfindungen. 
Ideen und geistigen Strebungen. Er leugnete nur das Dasein 
eines hypothetischen Soolen-Subioktes, von dein angenommen 
wird, dass es das Prinzip oder Agens unserer psychischen 
Tätigkeit sei. Er leugnete nie metaphysische Seelen-N\ esen- 
heit, nicht die Seele selbst. Er verwarf Kapihis Dualismus, 
aber er verfiel nicht in das entgegengesetzte Extrem des 
Materialismus mul er nahm — seltsam genug —- die 
modernen Auffassungen von der Seele voraus, wie sie heute 
von den fortgeschrittensten Forschern Europas vertreten 
werden. 


Buddhas Weltanschauung fällt zugleich mit der Evolu¬ 
tions-Theorie zusammen. Jeder Organismus bestellt nach 
Buddha aus .Samskäras 4 , d. i. aus Seeleu-Strukturen, Bil¬ 
dungen oder Dispositionen, welche durch Funktion (Tätig¬ 


keit) in einer stufenweisen Entwicklung entstanden sind. 
Alle Geschöpfe sind das Ergebnis einer unendlich langen 
Kette von Tätigkeiten. Sie sind das Ergebnis ihres Karman. 

Auch der Mensch ist eine Gruppierung von Samskäras; 
sein Auge ist das Produkt des Sehens und resultiert aus der 
Sinnesempfindung unter dem Einfluss des Lichts; sein Ohr 


ist das Produkt des Hörens und resultiert aus der Sinnes- 
empfindung unter dem Einfluss der Schallwellen, und in 
derselben Weise sind alle die Organe unserer körperlichen 
oder geistigen Organisationen das Produkt von Tätigkeiten, 
die entweder direkt durch Vererbung oder indirekt durch 
Erziehung auf uns übertragen werden. Diese Samskäras 
bilden unser Wesen. Das Auge sieht, das Ohr hört, 
unsere Gedankeu denken. Es existiert keine metaphysische. 
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Wesenheit hinter ihnen als ihr Agens, sondern diese Sauis- 
käras oder Seelen-Formen, welche unser Dasein ausmachen, 
werden durch Handlung, Wort, Beispiel auf andere über¬ 
tragen. Demgemäss gibt es keine Seelenwanderung, sondern 
Wiedergeburt, nämlich es existiert ein Wiedererseheinen 
desselben Seelen-Typus. Unsere Samskäras übertragen sieh 
auf andere Menschen und dauern in anderen fort. Der Tod 
ist nur das Aufhören der Gegenwart der Samskäras in dem 
betreffenden Körper eines Individuums; aber der Tod ver¬ 
nichtet nicht das Karman eines Menschen; denn dieses 
Karman dauert gemäss dem Kausalitätsgesctz fort. Del* 
Tod vernichtet nicht die Samskäras, welche in späteren 
Generationen entsprechend den während des Lebens aus- 
gefülirten Tätigkeiten weiterbestehen. So verseil windet der 
Tod in Buddhas Seelen-Auffassung, und die Realitäten 
unseres psychischen Seins werden sowohl in ihrer Frü- 
existenz, als auch in ihrer postmortalen Fortdauer an¬ 
erkannt. 


Der buddhistische Unsterblichkeits-Gedanke, wie er in 
der Leugnung des Atman begründet ist, wird in dem 
buddhistischen Kanon nachdrücklich hervorgehoben. Als 
Buddha die Erleuchtung erlangt hatte, begegnete ihm auf 
seinem Wege Upaka, ein junger Bralimane und ehemaliger 
Bekannter. Upaka sprach zu Gautama: „Dein Antlitz, 
Freund, ist heiter, strahlend dein Blick, Feinheit und Selig¬ 
keit verkündend.“ Und nachdem Buddha dem Upaka be¬ 
richtet, dass er die Erlösung erlangt habe, fügt er (nach 
einem chinesischen; Text) die Worte hinzu: „Ich will jetzt 
hin zur Stadt Benares gehen, um das Reich der Gerechtig¬ 
keit zu begründen, um denen, die von Finsternis umhüllt 
sind, Licht zu spenden und den Menschen das Tor der Un¬ 
sterblichkeit zu öffnen.“ *) 

Buddhas Erlösungs-Idee gründet sich in letzter Hin¬ 
sicht auf Erleuchtung, und Erleuchtung bedeutet für ihn 


*) Der entsprechende Päli-Text lautet in deutscher Übersetzung: 
„Nach der Stadt Benares will ich gehen, um das Deich der Gerechtigkeit zu 
begründen, um Licht zu spenden denen, die von Finsternis umhüllt sind und 
die Trommel der Unsterblichkeit zu rühren“. 
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Erkenntnis cler Natur de r Ding e. Wir sind 
dem Übel gegenübergestellt und finden die Wurzel alles 
Übels in der Eigenwilligkeit unseres Herzens. Es bestellt 
die Ansicht, dass unser innerstes Sein eine Ego-Wesenheit 
sei, aber dies ist ein Irrtum; es ist die Täuschung des Selbst, 
um dessen Erhaltung wir so ängstlich besorgt sind. Selbst- 
lieit ist die Quelle der Eitelkeit, des Egoismus und der Sünde. 
Es gibt keine moralische Schlechtigkeit, die ihre letzten 
Wurzeln nicht in der Selbstlaut hätte. Indem wir nun er¬ 
kennen, dass Selbst heit eine Täuschung, dass diese unsere 
begrenzte Individualität nur ein zeitweiliger Stützpunkt der 
Seele ist, deren Strom ununterbrochen weiterrinnt, verstehen 
wir die Vergänglichkeit der {'bei, die dem Fleisch anh alten 
und identifizieren das wahre Selbst unseres wirklichen 
Wesens mit .jenen unsterblichen Elementen unserer Seele, 
welche durch den Tod nicht berührt werden. Buddhas Ideal 
ist mithin die gänzliche Vernichtung* ;jegliclien Selbst- 
Gedankens und die Erhaltung alles dessen, was mit der Er¬ 
leuchtung in Einklang sicht. Die äusserstc Beseitigung des 
Begehrens kann allein eine endgültige Befreiung von den 
Übeln des Daseins schaffen; sie allein führt zu jenem tiefsten 
Frieden des Gemütes, dessen Name Nirvana ist. 

Buddha verwarf den religiösen Aberglauben, dass in 
Zeremonien und Opfern irgend ein Verdienst liege; aber er 
verwarf auch die mönchische Ethik der Askese und ver¬ 
kündete offen und unzweideutig, dass Heiligkeit nicht durch 
Selbstabtötung und strenge selbstquälerische Übungen, son¬ 
dern einzig durch völlige Überwindung alles selbstischen 
Begehrens errungen werden kann. 


Gautnma Siddhartha, der Gründer des Buddhismus, war 
das, was heutigen Tages ein „Freidenker“ genannt würde; 
denn seine Religion ist deshalb vom Brahmanismus ver¬ 
schieden, weil sie keine Hilfe von Brahma oder irgend einer 
anderen Gottheit in Aussicht stellt, sondern ihre Anhänger 
ernstlich ermahnt, sich nur auf sich selbst zu stellen und 
keinen anderen Führer zu haben, als die Wahrheit (Dharina). 
„Haltet fest an der Wahrheit als einer Leuchte!“ waren die 
charakteristischen Worte Buddhas, die er in seiner Abschieds- 
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rede kurz vor seinem Scheiden seinen Jüngern zuriet. Er 
beiWe sich vor keiner Autorität, stellte keinen Glauben, 
kein Do-ma auf. Er leugnete die göttliche Inspiration der 
Veden der heiligen Schriften der Braliminen; er weigerte 
.ich die Kastenunterschiede gelten zu lassen, verwarf Riten 
als nebensächlich, bezeichnet© Tieropfer als unmenschlich, 
verneinte den Nutzen des Gebetes, verwarf die Anbetung, 
lehnte es ab. an die Schöpfung der Welt. durch einen levara 
(d. i. durch einen liebenden Herrn und persönlichen Gott) 
zu glauben und leugnete das Dasein eines Soelen-Wsens 
oder Atnian. Mit einem Wort, er erkannte alle die Lieblings¬ 
gedanken des Brahmanismus, der Religion seiner Zeih nicht 
an. Und doch war er kein irreligiöser Mann. Im Gegenteil, 
er war tief religiös und sicher mehr religiös als irgend einer 
der Priester seiner Tage, der ihn als irreligiös verketzerte. 
So gewaltig war der Einfluss seiner machtvollen Persönlich¬ 
keit, dass seine Jünger seine Lehre über ganz Asien ver¬ 
breiteten, und seine Religion hat selbst in ihren Abirrungen 
den tiefen sittlichen Ernst ihres Stifters bewahrt. 

Von besonderem Interesse ist die Art, in der der brahmi- 
nisclie Glaube an Brahma als den Schöpfer, Lenker und 
Herrn aller Dinge in der buddhistischen Literatur behandelt 
wird. Als ein Beispiel wählen wir einen Passus aus dem 
Digha-Nikaya XI. 67, wo ein Mönch eingeführt wird, der 
über ein philosophisches Problem Aufschluss haben möchte. 
Nachdem er sich an alle möglichen Götter gewandt, kommt 
er schliesslich zu Brahma selbst. Und Brahma spricht: 
,.Ich. o Mönch, bin Brahma, der grosse Brahma, das höchste 
Wesen, der Unbesiegte, der Allsehende, der Gebieter, der 
Herr, der Schöpfer, der Gestalter, der Vollkommenste, der 
Lenker, der Richter, der Vater von allem, was da war und 
sein wird.“ Nachdem der Mönch diese Selbsterhebung ge¬ 
duldig angehört hat, lenkt er Brahmas Aufmerksamkeit 
wieder auf seine Frage und spricht: „Ich frage dich ja nicht 
danach, Freund, ob du Brahma bist, der große Brahma, das 
höchste Wesen usw., sondern ich richte eine Frage an dich, 
die ich beantwortet zu haben wünsche.“ Brahma aber, an¬ 
statt auf die Frage zu antworten, wiederholt seinen Sermon 
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noch ein zweites und drittes Mal, und als der Möncli auf 
diese Weise nicht zufrieden gestellt wird, nimmt Brahma 
den Fragesteller am Arm, führt ihn abseits und flüstert ihm 
zu: „Diese Götter meines Gefolges, o Mönch, denken bei sich: 
,Brahma sieht alle Dinge, Brahma wciss alle Dinge, Brahma 
hat alle Dinge durchdrungen.* Deshalb antwortete ich in ihrer 
Gegenwart nicht auf deine Frage, ich kann dir keine Ant¬ 
wort geben. Es war verkehrt, o Mönch, es war ein Missgriff 
von dir, dass du dich mit deiner Frage nicht an den Er¬ 
habenen gewandt, sondern anderswo die Antwort gesucht 
hast. Kehre zurück, o Mönch, gehe zu dem Erhabenen und 
lege ihm deine Frage vor, und wie dir der Erhabene den 
Gegenstand erklären wird, so glaube.“ 

Bezüglich des Atheismus Buddhas ist die folgende Stelle 
aus Max Müllers Essay B u <i d h ist X i h i 1 i s m lehr¬ 
reich. Max Müller sagt darin: 

„Was die Frage des Atheismus betrifft, so kann nicht 
geleugnet werden, dass, wenn wir die alten Götter des Veda: 
Indra, Agni, Yaruna, Varna Götter nennen, Buddha ein 
Atheist war. Er glaubte nicht an die Göttlichkeit jener 
Götter. Bemerkenswert ist, dass er keineswegs ihr wirk¬ 
liches Dasein leugnet, ebensowenig wie St. Augustinus und 
andere Kirchenväter sieli die Mühe gaben, die Existenz der 
olympischen Gottheiten zu verflüchtigen oder gänzlich in 
Abrede zu stellen. Der Stifter des Buddhismus behandelt 
die alten Götter als übermenschliche Wesen und verlieisst 
seinen Anhängern, dass sie nach dem Tode in der Götter¬ 
welt wiedergeboren und sich mit den Göttern der himm¬ 
lischen Seligkeit erfreuen werden. Ähnlich stellt er dem 
Bösewicht in Aussicht, dass er nach dem Tode mit seinen 
Qualen in den finsteren Welten und Höllen leben werde, wo 
die Asuras, Sarpas, Nagas und andere böse Geister hausen, 
Wesen, deren Dasein in der Vorstellung des Volkes zu fest 
stand, als dass seihst der Gründer einer neuen Religion sie 
hätte ignorieren können. Obwohl aber Buddha diesen 
mediatisierten Göttern und Teufeln Paläste, Gärten und 
einen Hofstaat zuwies, so entkleidete er sie dennoch aller 
ihrer Hoheitsreclite. Obwohl nach Buddha die Welten der 
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Götter Millionen von Jahren bestellen, so müssen sie dennoch 
untergeben am Ende eines .jeden Kalpa zusammen mit den 
Göttern und Geistern, welche in dem Kreislauf der Geburten 
bis zu der Götterwelt emporgestiegen sind. Dann nimmt 
allerdings die Erneuerung der Geisterwelt wieder ihren An¬ 
fang. Schon vor Buddha hatten die Bralmianen den niederen 
Standpunkt des mythologischen Polytheismus überwunden 
und ihn durch die Idee des Brahman als der absoluten gött¬ 
lichen oder übergöttlichen Macht verdrängt. Was ver¬ 
kündete nun der Buddha dem gegenüber? Auch diesem 
Brahman weist er einen Platz in seiner Welt zu. Hoch 
über der Welt der Götter mit ihren sechs Paradiesen türmte 
er sechzehn Brahma-Welten, die nicht allein durch Tugend 
und Frömmigkeit zu erreichen waren, sondern durch inner¬ 
liche Kontemplation, durch Erkenntnis und Erleuchtung. 
Die Bewohner dieser Welten sind bereits rein vergeistigte 
Wesen, ohne Körper, ohne Gewicht, ohne Begehren, hoch 
erhaben über Menschen und Götter. Aber der buddhistische 
Baumeister erhebt sich noch über diese schwindelnde Höhe 
und türmt über der Bralnna-Wclt noch vier höhere Welten, 
die Welten des Formlosen. Alle diese Welten stehen dem 
Menschen offen, und die Wesen steigen empor und sinken 
hinab in dem Kreislauf der Zeiten gemäss den Werken, die 
sie verrichtet, gemäss den Wahrheiten, die sie erkannt 
haben. Aber in allen diesen Welten waltet das Gesetz der 
Vergänglichkeit, in keiner gibt es eine Ausnahme von Ge¬ 
burt, Alter und Tod. Die Welt der Götter wird vergehen 
wie die der Menschen, selbst die Welt des Formlosen wird 
nicht ewig währen; aber der Buddha, der Erleuchtete, der 
wahrhaft Freie steht höher und wird durch den Zusammen¬ 
bruch des Universums nicht beunruhigt: „Si fractus illa- 
batur orbis, impavidum ferient ruinae.“ 


,,V ir sehen hier eilten feinen Zug der Ironie bei Buddha, 
den wir bei ihm kaum erwartet hätten. Göttern und Teufeln 
hat er ihren Platz zugewiesen; allen philosophischen und 
mythologischen Errungenschaften der Vergangenheit hat er 
nach Möglichkeit Gerechtigkeit widerfahren lassen. Sogar 
solche i abelhaften Wesen wie die Hagas, Gandharvas und 
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Garudas entgingen bei ihm dem Prozess der Auflösung, dem 
sie später durch die Hand der vergleichenden Mythologie 
anheim fallen sollten. Nur einer Idee gegenüber ist 
Buddha unnachgiebig gewesen: der Idee eines persönlichen 
Schöpfers. 

„Diese Idee wird von ihm nicht nur geleugnet, sondern 
es wird auch ihr Ursprung wie der eines alten Mythus in 
seinen kleinsten Einzelheiten sorgsam aufgedreht.“ 

So weit Max Müller. 

Buddha hielt es nicht für nötig, die Polle eines reli¬ 
giösen Don Quixote zu spielen. Er machte keinen Versuch, 
gegen die Windmühlen mythologischer Gottheiten anzu- 
kämplen, deren Existenz, wie er sehr wohl wusste, zu ver¬ 
urteilen war. Aber sobald er einem ernsten Problem gegen¬ 
übertrat, machte er keinen Versuch, ihm auszuweichen, 
sondern sah ihm fest ins Auge und gab seinen Jüngern 
unzweideutig die Lösung. 

Trotz des grossen Gegensatzes, der zwischen Buddhis¬ 
mus und Christentum hinsichtlich der Formulierung ihrer 
Lehren von Gott und der Seele besteht, sind wir erstaunt 
über die Ähnlichkeit ihrer sittlichen Grundsätze. Beide, 
Buddhismus und Christentum, sind zum beträchtlichen Teil 
mönchische Religionen geblieben, obwohl weder Buddha 
noch Christus eine mönchische Lebensanschauung begünstigt 
haben. Buddha hat gesagt: „Weltmann und Eremit sind 
nicht verschieden, wenn beide sie verbannt den Selbst- 
Gedanken, doch wenn das Herz umschlingen Fleisches¬ 
banden, sind körperlicher Zucht Anzeichen nutzlos.“ 

Unter den buddhistischen Schulen in Japan ist eine, die 
den Namen Shin-Shyu trägt, nicht ganz mit Unrecht als der 
buddhistische Protestantismus bezeichnet worden. Es ist die 
fortschrittlichste und zugleich verbreitetste Schule Japans. 
Ihre Geistlichen essen Fisch und Fleisch und dürfen heiraten, 
weil sie darauf hinweisen, dass Buddha es ablehnte, irgend 
einen Unterschied zwischen Geistlichen und Laien zu machen, 
dass strenge Übungen keinen Nutzen haben und dass allein 


°) Fo-sliu-liinfr-tsan V. 1292. 
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der vertrauensvolle Glaube an Amitabha, das unermessliche 
Liebt. Buddhas, uns einen Zustand des Geistes verleiht, der 
ewige Erlösung in sich seidiesst. Ihre Opposition gegen 
eine mönchische Moral steht fraglos in Übereinstimmung 
mit Buddhas einfachen Lehren, deren Geist in jenen Sätzen 
enthalten ist, die die Buddhisten die v i e r e r h a b e n e n 
W a h r h e i t e n und den a c h t f a c h e n P fad de r 
Gerechtigkeit nennen. 

Die vier erhabenen Wahrheiten und der achtfache Pfad 
der Gerechtigkeit werden in der heiligen Literatur des 
Buddhismus immer und immer wiederholt. Sie sind die 
wesentliche kurze Zusammenfassung des Dharnia (Wahrheit, 
Religion, Lehre), wie er von Buddha gelehrt wurde. 


1 = 0=3 


Buddhistische Evangelien . l> 

Nach alten Texten zusammengestellt und verdeutscht 
von Karl Seidenstücker. 

I. Lebendiger Glaube. 

Ich folge dem Buddha als meinem Führer. 

Ich folge der Wahrheit als meinem Führer. 

Ich folge der Brüderschaft als meinem Führer. 

Zn dem Buddha will ich aufblicken im Glauben. Er 
ist der Erhabene, der Heilige, der Weiterleit chter, er ist von 
Weisheit und Tugend erfüllt, er ist der Heilbringende, der 


D Ick beabsichtige, die folgende Kompilation buddhistischer 
Texte später in Buchform zu veröffentlichen und werde dann ein¬ 
gehende Erläuterungen und genaue Quellenangaben beifügen, worauf 
ich jetzt im Hinblick auf den eng bemessenen Raum der Zeitschrift 
leider verzichten muss. Die buddhistischen Texte müssen, wenn sie 
Gemeingut breiterer Massen des deutschen Volkes werden sollen, 
nicht nur ins Deutsche, sondern überhaupt erst einmal ins Abend¬ 
ländische übertragen werden. Im folgenden habe ich mich bemüht, 
unter völliger Ausschaltung des lokalen Milieus buddhistische Texte 
in besondere Rubriken einzuordnen und unter genauer Beachtung 
des Sinnes in eine der heutigen Zeit und dem abendländischen 
Denken angemessene Form zu kleiden. 
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Kenner der Welten, er lehrt die Menschen sich zu zügeln, 
er ist der Meister aller der Wesen, Buddha, der Herr. 

Der Wahrheit will ich folgen im Glauben. Wohl ver¬ 
kündet ist von dem Erhabenen die Wahrheit, die unmittel¬ 
bares Ergebnis, unmittelbare Früchte zeitigt, die einladende, 
zum Nirvana rührende, die nur Verständigen verständ¬ 
lich ist. 

Zu der Brüderschaft will ich halten im Glauben. In 
Gerechtigkeit, Heiligkeit, Pflichttreue und aut dem rechten 
Pfade wandeln die Jünger des Erhabenen. Die heiligen 
Jünger sind würdig der Opferspenden, würdig der Gast¬ 
freundschaft. Hochachtung und der Gaben; sie sind der 
beste Boden, um Gutes zu tun. 

Auf dem .Pfade der Gerechtigkeit will ich wandeln, 
dem von den Heiligen hochgeehrten, dem makellosen, un¬ 
verletzlichen, lauteren, befreienden, von den Weisen ge¬ 
priesenen Pfade, der da ohne Feld ist und zur Erlösung 
führt. 


er 

£3 


II. Die Religion des Buddha« 

Alle Sünden meiden, Gutes tun, das eigene Herz läutern, 
das ist die Religion des Buddha. 

Alle Sünden meiden, Gutes tun, den Nichtwissenden be¬ 
lehren, das ist die Religion des Buddha. 

Ich habe euch gelehrt, dass der von mir gefundene Weg' 
das Leid des Lebens beseitigt. Der Tatliagato ist nur ein 
Lehrer, ihr selbst müsst euch anstrengen. 

Ich habe euch gelehrt, dass der von mir gefundene Weg 
das Leid der Leidenschaft beseitigt. Der Tatliagato ist nur 
ein Lehrer, ihr selbst müsst euch anstrengen. 

Wer auf dem rechten Wege wandelt, ist mir immer 
nahe, auch wenn er weit von mir entfernt wäre. 

Eines wahrlich verkünde ich euch: Das Leiden und die 
Erlösung vom Leiden. 

Wie das weite Weltmeer an jeder Stelle nur von 
eine m Geschmack durchdrungen ist, dem Geschmack des 
Salzes, so ist diese meine Religion an jeder Stelle durchweht 
vom Geist der Erlösung. 

2* 
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Wer die Entstehung- aus Ursachen versteht, der sieht 
die Wahrheit, und wer die Wahrheit sieht, der versteht die 
Entstellung- aus Ursachen. 

Wer die Wahrheit sieht, der schaut den Buddha, denn 
die Wahrheit ist von dem Erhabenen enthüllt worden. 

Von welchen Lehren immer ihr bewusst sein solltet, dass 
sie zum Frieden und nicht zur Leidenschaft, zur Demut und 
nicht zum Stolze, zum Wunsche mich wenigem und nicht 
zum Wunsche nach vielem Führen, zur innern Einkehr und 
nie t ziu Liehe nach Zerstreuung-, zur Zufriedenheit und 
nicht zur Streitsucht, — wahrlich, dann sollt ihr in eurem 
Herzen wissen, dass dies der Dliarma, dass dies die Wahr¬ 
heit, dass dies die Lehre des Meisters ist. 

-r> °hl^ollen und Güte gegen alle Wesen ist die wahre 
Jtielig-ion. 

Buddha achtet nicht die Gaben, die man ihm opfert, 
sondern die Spenden, die man Bedürftigen mitteilt. 

Wenn ihi dem abgeschiedenen Buddha Ehre erweisen 

woUt, so folget seinem Beispiel, das er in Geduld und Lang¬ 
mut gegeben hat. 

V ei dem ollendeten liachiolgen will, der warte des 
-Kranken. 

Alle 'Viesen selmen sieh nach Glücklichsein; deshalb 
umfange mit deiner Liehe alle Wesen. 

Weder die Enthaltsamkeit von Fisch oder Fleisch, noch 
x ackthext, noch die Tonsur, noch geflochtenes Haar, noch 
A itotung des -Körpers, noch ein hähernes Gewand, noch 
die V erehrung eines Gottes können einen Menschen reinigen, 
der nicht frei von Täuschungen ist. 

Ohren 1 h V° lte .- dei ' Unstei ' bli ^keit steht allen offen; wer 
DJnen hat, zu hören, der höre. 


III. Die Predigt von Benares. 

nachher ^r 1 "“ ^ ^ ihr denen der, welcher 

dj^ llicht darf. Das eine 

’ lab J u ’ chlen der Befriedigung der Leiden- 
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schäften und der sinnlichen Genüsse, ist niedrig’, gemein, 
entwürdigend und verderblich; es ist der Weg der Kinder 
dieser Welt. Das andere Extrem, die Hingabe an Selbst¬ 
reinigung und Askese, ist trübselig, peinvoll und nutzlos. 
Der Mittelweg allein, den der Tatliagato gefunden hat, ver¬ 
meidet diese beiden Irrwege, öffnet die Augen, verleiht Ein¬ 
sicht und führt zur Befreiung, zur Weisheit, zur Vollendung, 
zum Nirvana. Es ist das der erhabene achtfache Pfad der 
Mitte, dessen acht Teile heissen: Rechte Erkenntnis, rechte 
Gesinnung, rechte Rede, rechte Tat, rechtes Leben, rechter 
Kampf, rechte Sammlung, rechte Vertiefung. 

Dies, ihr Prüder, ist die erhabene Wahrheit vom Leiden: 
Geburt ist Leiden, Altern ist Leiden, Krankheit ist Leiden, 
Tod ist Leiden. Von Lieben getrennt sein ist Leiden, mit 
Unlieben vereint sein ist Leiden, nicht erlangen, was man 
begehrt, ist Leiden. Kurz, das individuelle Dasein in seinen 
fünf Aspekten ist Leiden. 

Dies, ihr Prüder, ist die erhabene Wahrheit von der • 
Ursache des Leidens: Es ist der Lebenswille, das Trachten 
nach Dasein und Genuss, welches von Wiedergeburt zu 
Wiedergeburt führt und bald in dieser, bald in jener Gestalt 
sich zu sättigen sucht. Es ist das Trachten nach Befrie¬ 
digung der Leidenschaften, das Trachten nach selbstischer 
Glückseligkeit hier auf Erden oder in einer anderen Welt. 

Dies, ihr Prüder, ist die erhabene Wahrheit von der 
Aufhebung des Leidens: sie wird bewirkt durch das völlige 
Aufgeben des Lebenswillens, des selbstischen Trachtens nach 
Dasein und Genuss. Man muss diesen Lebenstrieb über¬ 
winden, sich seiner entäussern, sich davon lösen, ihm länger 
keine Stätte gewähren. 


Dies, ihr Brüder, ist die erhabene Wahrheit von dem 
Wege, der zur Aufhebung des Leidens führt: Es ist der von 
mir gefundene erhabene achtfache Pfad, nämlich: Rechte 
Erkenntnis, rechte Gesinnung, rechte Rede, rechte Tat, 
rechtes Lehen, rechter Kampf, rechte Sammlung, rechte 
Vertiefung. 

Die Erkenntnis dieser vier-erhabenen Wahrheiten, ihr 
Brüder, gehört nicht zu den überlieferten Lehren, sondern 
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in mir entstand das Auge, entstand das Verständnis, entstand 
die Erkenntnis, entstand die Weisheit, entstand das Lieht. 

Solange, ihr Brüder, meine Erkenntnis und Einsicht in 
eine jede dieser vier erhabenen Wahrheiten noch nicht völlig’ 
geklärt war, solange war ich im Zweifel, ob ieli in vollen 
Besitz der Weisheit gelangt sei, die da unübertroffen ist m 
allen den Welten. Jetzt aber, wo meine Erkenntnis und 
Einsicht in eine jede dieser vier erhabenen Wahrheiten 
völlig geklärt ist, weiss ich gewiss, dass ich in vollem Besitz 
der Weisheit bin, die da unübertroffen ist in allen den 
Welten. Und mir ging die Erkenntnis und Einsicht auf: 
Unerschütterlich ist die Erlösung meines Gemütes; es gibt 
keine neue Geburt für mich, erlöst bin ich von dem Kreis¬ 
lauf der Vergänglichkeit. 


IY. Die drei Merkmale. 

Ob nun, ihr Brüder, Buddhas in der Welt au Broten 
oder nicht, so bleibt es dennoch wahr und die feste, not¬ 
wendige Bedingung des Daseins, dass alle Daseins-Formen 
vergänglich, dem Leiden unterworfen nnd 
anatta sind. Diese Tatsache erkennt und beherrscht ein 
Buddha, und nachdem er sie erkannt und beherrscht hat, 
verkündet er, lehrt, offenbart, predigt, enthüllt er, erklärt 
er im Einzelnen, macht er evident, dass alle Daseins-Formen 
vergänglich, dem Leiden unterworfen und 
anatta sind. 

Wer mit weisem Sinn erkennt, dass alle Gestaltungen 
vergänglich, dem Leiden unterworfen und anatta sind, den 
dürstet nicht weiter nach den Leiden des Daseins: Das ist 
der Weg, der zur Läuterung führt. 

Wenn der Weise als die Merkmale dieser Welt Ver¬ 
gänglichkeit, Leidensfülle und anatta erkennt, wie sollte er 
da sein Herz an weltliche Dinge hängen? 

Mit der Einsicht in die Vergänglichkeit, Leidensfülle und 
in das Anatta aller Daseins-Formen geht das Licht der 
wahren Weisheit auf; ohne sie kann es keine Erleuchtung 
geben. In jener Einsicht allein liegt das Endziel; wer ihr 
nicht nachstrebt, wird vom Tode zerbrochen werden. 
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Vergänglichkeit, Leidcnsfiillc und Wesenlosigkeit aller 
Daseins-Formen umgeben mich; darum will ich den gegen¬ 
wärtigen Augenblick gut anwenden in der Überzeugung, 
dass gerade .jetzt die rechte Zeit ist, um die Wahrheit zu 
suchen. 


Betrachtung über die Vergänglichkeit — ein lichtes Tor 
der Wahrheit — führt zum Überwinden der Gier nach Lust, 
Gestaltetem oder Ungestaltetem. 

Betrachtung über das Leiden — ein lichtes Tor der 
Wahrheit — führt zu gänzlicher Aufhebung des Begehrens. 

Betrachtung über anatta — ein lichtes Tor der Wahr¬ 
heit — führt zur Nicht hingabe an das eigene Selbst. 


Vo Die flfiüaüä-Predägi 

Der Körper, ihr Brüder, ist nicht das Selbst. Wäre 
nämlich der Körper das Selbst, dann würde er keiner Krank¬ 
heit, keinem Verfall unterworfen sein und wir würden sagen 
können, mein Körper soll so sein oder anders sein. Weil 
nun aber der Körper nicht das Selbst ist, deshalb ist er 
Krankheit und Verfall unterworfen und wir können nicht 
sagen, mein Körper soll so sein oder anders sein. 


Ebensowenig nun, ihr Brüder, ist das Gefühl, die Wahr¬ 
nehmung, sind die subektiven Unterscheidungen, ist das 
Bewusstsein das Selbst; denn auch diese sind nicht dauernd, 
wechsellos, sondern sie sind der Vergänglichkeit, dem Ver¬ 
fall unterworfen. Deshalb sind sie nicht das Selbst. 

"Wie nun, ihr Brüder: Ist der Körper beständig, dauernd 
o der vergänglich ? 

„Er ist vergänglich, Herr.“ 

Und was vergänglich ist, ist das Leiden oder wirkliches 
Glück“? 


„Es ist Leiden, Herr.“ 

Und was vergänglich, wechselvoll, dem Leiden unter¬ 
worfen ist, lässt sich das wie etwas betrachten, von dem man 
sagen könnte: das ist mein Eigen, das bin ich, das ist ein 
bleibendes Selbst 1 ? 

„Das ist unmöglich, Herr.“ 

Dasselbe nun, ihr Brüder, gilt von dem Gefühl, der 
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Wahrnehmung:, den subjektiven Unterscheidungen, dem Be¬ 
wusstsein. Audi sie sind vergänglich, auch sie sind dem 
Leiden unterworfen, auch sie lassen sich nicht wie etwas 
betrachten, von dem man sagen könnte: das ist mein Eigen, 
das bin ich, das ist ein bleibendes Selbst. 

Darum, ihr Brüder, was es auch au körperlichem Da¬ 
sein — was es auch an Gefühlen, an Wahrnehmung, an 
subjektiven Unterscheidungen, an Bewusstsein gibt, ob eigen 
oder fremd, grob oder fein, gemein oder edel, lern oder nahe, 
das sollte man der Wahrheit gemäss und in rechter Weisheit 
erkennen: „Das ist nicht mein Eigen, das bin ich nicht, das 
ist kein bleibendes Selbst.“ 

Wer nun, ihr Brüder, im Körper, oder im Gefühl oder 
in der Wahrnehmung oder in den subjektiven Unterschei¬ 
dungen oder im Bewusstsein das wirkliche Glück sucht, der 
sucht im Leiden das Glück; wer aber im Leiden das Glück 
sucht, der ist unerlöst vom Leiden: Das sage ich. 

Wenn, ihr Brüder, ein kenntnisreicher, edler Hörer des 
Wortes solches erwägt, haftet er nicht länger mehr am 
Körper, am Gefühl, an der Wahrnehmung, an den subjek¬ 
tiven Unterscheidungen, am Bewusstsein. Indem er daran 
nicht mehr haftet, löst er sich von der Leidenschaft; durch 
das Fernbleiben der Leidenschaft wird er frei, und frei ge¬ 
worden wird er sich der Freiheit bewusst, und er fühlt ohne 
Zweifel, dass der Kreislauf der Wiedergeburten zum Still¬ 
stand gekommen, dass die Heiligkeit vollkommen, dass die 
Pflicht erfüllt ist und dass es keine Rückkehr in diese Welt 
der Vergänglichkeit mehr gibt. 

YI. Die Feuer-Predigt. 

Wahrlich, ihr Brüder, ich sage euch: Alles brennt. In¬ 
wiefern denn brennt alles? 

Das Auge loht und alles, was mit dem Auge zusammen¬ 
hängt. Es brennen die sichtbaren Dinge; die von dem Auge 
hervorgerufenen Empfindungen, Eindrücke und Gefühle 
stehen in Flammen. Und mit welchem Feuer brennen diese 
Dinge? Mit dem Feuer der Begierde, des Hasses und Wahns, 
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mit dem Feuer «1«* Vergänglichkeit und des Vcrh.lls, mifc 
dem Feuer des Kl«'»* «»«> I^ulenstu 11 c. 

Ohr, Nase, K8r « ,pr u, ' d loh °V "".‘Alles, 

.. .. ' .sammenliängt. Ks brennen die liorb 

W,lS 1 11111 11,1101 /ll ^kbaren, tastbaren, vorstellbaren Dinaren, 
rieclibaren, selnn^ .. ch ^ Ges( . lmiii( . k(N Tusillll ^n und\, cs 

nennen (m ^’ 1 t)U ( |i esoll Sinnesorganen hervorgern^Vor¬ 

stellungen. 10 ',nlriic*kc und Gefühle stehen in Flambnen 
Empfindungen E< 1)romioll (liosc »iiigre? Älit W 

l nd mit wec ku p os ji assos und Wahns, mit dem I dem 
heuer der HeuieU um5 (i es Verfalls, mit dem Feue^ u 
der \ e^an^liebk^ (lensi;mio> 

Elends und (lei ^ .- u | er> <»j u kenntnisreicher, edler Höre 
enn, iln Li .wägt, haftet er nicht länger meh^' 
Wortes solches e’ von dem Auge hervorgerufeiien En' c ^ es 
Auge noch an dei ^ lul( j Gefühlen. Kr haftet nicht me|\ am 
düngen, Eindrücke xd r j )(M . UH d (leist, nicht mehr an r IM )nii- 
Ohr, Nase, Zunge?p ( .]- on und Vorstellungen, nicht mel^l* <111 
Gerüchen, Geselni ^] UMl(kM1 Empfindungen, Eindrücken^ neu, 
den hieraus entsi (>J . daran nicht mehr haftet, löst ei\ 


an 


Gefühlen, indem ft; durch das Fernbleiben der Lq un( ] 
von der Leidcnsc ^j, und frei geworden •wird er siel \ 
schuft wird er f^nd er fühlt ohne Zweifel, dass der l) u A 
Freiheit bewusst, gurten zum Stillstand gekommen, dm| ^ , 
lauf der Wiedergd ^len, dass die Pliicht erfüllt ist und^ . 
Heiligkeit vollkoUm- in diese Welt der Vergänglio 
es keine Rückkc/ y die 

mehr gibt. ^las Lachen, was soll das Jubeln, ^lass 

Was soll ganze Weltall brennt? lceit 

Da diese^ i*n wandelt ihr und sehet nicht, 

Im Finst^funden habt das ewige Licht. 


Bis ihr $ 

YII. Samsäro. 

/, Biüder, ist wohl mehr: die Träne^ 
Was denkt iiy hingen Wege, immer wieder zu y 
die ihr auf diese 1 Tode eilend, mit Unerwünschtem ve ) 
Geburt und neuen 1 getrennt, klagend und weinend verg \ 
von Erwünschtem ^ Tassei * c l er vier grossen Meere? ^ 
habt — oder das W 

' ~4 


iuer 


l 


i'int, 


;sen 
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Was denkt ilir, Brüder, ist wohl mehr: das Blut, das 
auf diesem langen Wege, während ihr immer wieder zu 
neuer Geburt und neuem Tode eiltet, dahinfloss — oder das 
Wasser der vier grossen Meere? 

Ohne Anfang und Ende, ihr Brüder, ist dieser Samsaro, 
unerkennbar ist der Beginn der in Wahn versunkenen 
Wesen, die vom Lebenswillen ergriffen immer wieder zu er¬ 
neuter Geburt geführt werden und den endlosen Kreislauf 
der Wiedergeburten durcheilen. 

Und so habt ihr, Brüder, durch lange Zeit Leid er¬ 
fahren, Qual erfahren, Unglück erfahren und das Leichen¬ 
feld vergrössert — lange genug, wahrlich, um das Leiden zu 
erkennen, lange genug, um sich vom Leiden abzuwemlen. 
lange genug, um sich von ihm zu erlösen. 

VIII. Nirvana. 

„Wo, o Herr, ist Nirvana?“ 

Nirvana ist dort, wo die Gebote der Gerechtigkeit und 
Sittlichkeit erfüllt werden. 

„Wann, o Herr, ist Nirvana erreicht?“ 

Wenn das Feuer der Lustbegier erloschen ist, dann ist 
Nirvana erreicht. "Wenn die Flammen des Hasses und 
Wahnes verglommen sind, dann ist Nirvana erreicht. Wenn 
die Wirrnisse des Geistes, die aus blinder Leichtgläubigkeit 
entstehen, sowie alle anderen Sünden verweht sind, dann ist 
Nirvana erreicht. 

Das Wesen Nirvanas mit seiner Fülle von Frieden, 
Segen und Seligkeit existiert wirklich. Und wenn du mich 
fragst: „Welches sind die Anzeichen von Nirvana?“ so ant¬ 
worte ich: Freiheit von Elend und Kümmernis, Vertrauen, 
Friede, Beruhigung, Seligkeit, Segen, Wonne, Feinheit und 
geistige Frische. 

Gesundheit ist das höchste Gut; Zufriedenheit ist der 
höchste Schatz; Gemütsruhe ist der beste Freund; Nirvana 
ist die höchste Glückseligkeit. 

Geduld ist höchste Tugend, Langmut ist höchstes Nir¬ 
vana, so lautet der Spruch der Buddhas. Wer anderen 
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Wesen Leid zufügt, ist kein Jünger, noch ist der ein geistig 
Strebender, der seinen Mitgeschöpfen Qual bereitet. 

"Die (Tier ist die tiefste Wurzel des Daseins; aus ihr ent¬ 
springt die Lebens- und Leidenswelt. Die Aufhebung' der 
Gier führt zum Nirvana. 


Entreisse dir alle Eigenliebe und 
den Pfad, der zum Nirwana führt, den 
wiesen hat. 


Selbstsucht, wandle 
der Tathagato ge- 


Schöpf* aus dieses schwere Schiff; wenn es leer ge¬ 
schöpft ist. führt es dieli leicht hinweg. Wenn du frei bist 
von Begierde und Bass, dann eilst du Nirvana entgegen. 

"Wer sein Herz zwanglos dem Begehren folgen lässt, von 
dem bleibt Nirvana weit entfernt. Deshalb zügelt euer 
Herz und suchet abseits von weltlichem Treiben Frieden 
und Buhe. 


Wie an der Lotusblume Wasser nicht haftet, so bleibt 
Nirvana von jeder bösen Neigung unberührt. 

Die Weisen, Sol bst vertieften, Standhaften, die allezeit 
ernstlich Bingenden erreichen Nirvana, die höchste Glück¬ 
seligkeit. 


Möge der Mensch ernstlich betrachten den Pfad des 
Aufstiegs und des Niederganges. Wenn er so das Übel 
genau erkennt, wird er Nirvana gar bald erreichen. 

Das Getier der Erde geht zum Walde; der Vogel bewegt 
sich im Reiche der Luft; wer sieh der Wahrheit geweiht hat, 
geht ins Nirvana ein. 


Wer nur schwach kämpft, wenig Einsicht besitzt und 
nicht forscht, wird Nirvana, die Vernichtung aller Fesseln, 
nicht finden. 

Es gibt ein Reich, wo weder Erde noch Wasser ist, 
weder Feuer noch Luft, weder Baum-Unendlichkeit noch 
Unbegrenztheit des Bewusstseins, noch Vernichtung; weder 
Wahrnehmung noch Nicht war nehmung*, weder diese Welt, 
noch eine andere Welt, weder Sonne noch Mond. Dieses 
nenne ich weder Kommen noch Gegen noch Stehen, weder 
Tod noch Geburt. Es ist ohne Zeit, ohne Entwicklung, ohne 
irgend eine Basis; das ist des Leidens Versiegt-Sein. 
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Es ist schwer, das Wesen Nirvanas zu verwirklichen, 
die Wahrheit wird nicht leicht erkannt. Der Wissende hat 
alle Gier überwunden, für den klar Sehenden sind alle. Ge¬ 
staltungen ein Nichts. 

Es gibt ein Niehtgeborenes, Nichtentstandenes, Nicht- 
geschaffenes, Nichtgestaltetes. Gäbe es dieses nicht, so 
würde auch kein Entrinnen möglich sein ans der Welt des 
Geborenen, Entstandenen, Geschaffenen, Gestalteten. 

Da es nun aber ein Niehtgeborenes, Nielitentstaiidenes, 
Nicht-geschaffenes, Nichtgestaltetes gibt, so ist mich ein Ent¬ 
rinnen möglich aus der Welt des Geborenen, Entstandenen, 
Geschaffenen, Gestalteten. 

Wahrlich, das Nichtgeborene, Nichtentstandone, Nicht- 
geschaffene, Nichtgestaltete existiert ebenso wie das Ge¬ 
borene, Entstandene, Geschaffene, Gestaltete. Beide stehen 
in einem ununterbrochenen Zusammenhang. 

Wenn das Nichtgeborene, Nichtcntstandene, Nicht¬ 
geschaffene, Nichtgestaltete vollständige Vernichtung wärt», 
so könnte ich nicht sagen, dass eine restlose Erlösung aus 
der Welt des Geborenen, Entstandenen, Geschaffenen, Ge¬ 
stalteten denkbar sei. 


Aber die Existenz Nirvanas ist eine Wirklichkeit, und 
in ihr liegt die restlose Erlösung aus der Welt des Ver¬ 
gänglichen. 

In Nirvana gibt es keine Elemente, nicht dies, noch das. 
Es gibt dort weder Erde noch Wasser, weder Feuer noch 
Luft. Dort sind keine Farben, ebensowenig Dunkelheit. 
Nicht scheint der Mond, nicht strahlt die Sonne dort. 

Ich betrachte Nirvana wie die Befreiung von einem 
drückenden Alp, wie das Erwachen aus einem schweren 
Traum. 


Durchkreuze kräftig den Strom dieser gierverzehrten 
Welt; hast du eingesehen, dass alle Daseinsformen vergäng¬ 
lich sind, dann kennst du auch das, was der Vergänglichkeit 
nicht unterworfen ist. 

Das ist die höchste Seligkeit derer, die da überwunden 
haben, es ist vollkommener, unsterblicher Friede, die Über- 
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Windung der Vergänglichkeit, 
Sieg über den Tod. 


reines, lauteres Wesen, 


der 


Höchste der Gaben ist Wahrlieitsgahe; höchste der 
"Würzen ist Wnhrlieitswiirze; höchste der Wonnen ist Wahr¬ 
heitswonne; höchste der Seligkeiten ist Nirvana, das Ver¬ 
löschen der Begierde. 


IX. Seligpreisungen 

Selig ist der Friedvolle; denn Sieg erzeugt Feindschaft 
und Niederlage bringt Leid; der Friedvolle weiss nichts von 
Sieg und Niederlage. 


Selig ist, wer auf dem 
denn ein solcher steht unter 
schreitet aut rechter Bahn: 


Pfade der Wahrheit wandelt; 
dem Schirm der Wahrheit und 
deshalb wirkt ein Leben der 


Wahrheit Seligkeit. 

Selig ist, wer mit reinem Herzen gibt; wahrlieh ich 
sage euch: ein solcher ist grösser als ein Mensch, der hundert 
Schlachten gewonnen und alle seine Feinde besiegt hat. 

Selig ist, wer den Lohn der Tugend empfing; denn er 
ist eingegangen in Nirvanas seligen Frieden. 

Selig ist, wer glaubonsvoll an der Wahrheit sich er¬ 
freut; des "Weisen Seligkeit ist die "Wahrheit, die von den 
Erhabenen verkündet ward. 


Selig sind die Armen im Geiste der Vertiefung, deren 
Herz an keinen vergänglichen Hingen hängt; denn sie sind 
angetan mit dem Gewände der Wahrheit. 

Selig sind, die die Wahrheit hören und bewahren und 
sich der Stille erfreuen; selig sind, die das Todlose erkannt 
haben. 

Selig sind, die der Begierden ledig und von den Leiden¬ 
schaften der Welt frei sind; selig vor allem sind die von 
dem selbstischen Gedanken des Ich sich gelöst haben. 

Selig sind, die bis zum Ende ihrer Tage tugendhaft 
wandeln; selig sind, deren Glaube vollkommen ist; selig sind 
die Einsichtsvollen; selig sind, die nichts Böses tun. 

Selig ist, wer den Erlösten schaut. 

Selig sind, die das Ufer des ewigen Friedens erreichen; 
selig sind, die reinen Geistes sind; selig sind die von Weis- 
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heit Erfüllten; selig' sind, die den Selbstwahn überwunden 
haben. 

Selig' sind, die heilige Jünger sehen; selig sind, die mit 
den Gerechten leben; selig sind, die mit Verblendeten keine 
Gemeinschaft haben. 

Selig der Mensch, der mit einem Winsen sich verbindet; 
selig das Volk, in dem ein Weiser geboren wird. 

Selig sind, die nicht begehren: ihr Geist schafft ihnen 
Frieden, und Friede ist die höchste Seligkeit. 

Selig sind die Wunschlosen; denn ihre Seligkeit ist 
grösser als alle Freuden Himmels und der Erden. 

Selig sind, die ihre Bürde, unter der sie seufzten, ab¬ 
geworfen haben; wer seiner drückenden Last ledig ist, wird 
keine neue auf sich nehmen. 


Selig sind, die mit weisen Lehrern vereint leben; selig 
sind, die in den Wechselfällen des Lebens tugendhaft 
bleiben; selig sind die Genügsamen; selig sind die Leid- 
Erlösten. 

Selig sind, die ruhigen Herzens und frei sind von Furcht 
und Schrecken; selbst die Götter vermögen solche Seligkeit 
nicht zu ermessen. 

Selig sind, die der Stimme der Wahrheit eifrig lauschen 
und sie verstehen. 

Selig sind, die da wissen, dass in menschlichen Verhält¬ 
nissen kein dauerndes Glück zu finden ist. 

Selig sind, die sich selbst überwunden haben; denn es 
ist schwer, das Haften zu vernichten und die Quelle alles 
Elends zum Versiegen zu bringen. 

Selig sind, die in der Wahrheit leben, die Tugend 
pflegen und lauter sind in Worten und Werken. 

Selig sind, die das Vergängliche überwunden haben; 
denn in der Welt des Gestalteten herrscht die Vergänglich¬ 
keit; alles Geborene eilt dem Verfall zu und die blühende 
Blume welkt bald dahin. 

Selig sind in dieser Welt, die Vater und Mutter ehren; 
selig sind in dieser Welt, die Weisen und Heiligen Ehr¬ 
furcht bezeugen. 
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Selig* sind in dieser Welt die Einsichtigen, Iusicli- 
gekehrten, Giererlösten; von Leidenschaften frei, gleichen 
sie den strahlenden Göttern. 

Selig hier auf Erden und nach dem Tode ist, der reines 
Wandels ist; innige Freude erfüllt ihn, wenn er seines guten 
Wirkens gedenkt. 

Selig hier auf Erden und nach dein Tode ist. der reines 
Herzens ist; das Gedenken an sein lauteres Tun schafft ihm 
Glückseligkeit hier und in der anderen Welt. 

Selig hier auf Erden und nach dem Tode bist du, so du 
den Worten der Wahrheit gehorchst und dich zurückhältst 
von sündhafter Tat. 

Selig sind wir, die wir frei ‘•und von Hass inmitten einer 
hassenden Welt. Unter hassenden Menschen lasset uns leben 
Hass-erlöst. 

Selig* sind wir, die wir frei sind von Siechtum inmitten 
einer siechen Welt. Unter kranken Menschen lasset uns 
leben frei von Krankheit. 

Selig sind wir, die wir frei sind von Gier inmitten einer 
gierverzehrten Welt. Unter gierenden Menschen lasset uns 
leben giererlöst. 

Selig sind wir, die wir frei sind von Feindschaft in¬ 
mitten einer feindseligen Welt. Unter feindseligen Men¬ 
schen lasset uns leben von Feindschaft frei. 


Selig sind wir, die wir frei sind von Grausamkeit in¬ 
mitten einer grausamen Welt. Unter grausamen Menschen 
lasset uns leben von Grausamkeit frei. 

Selig sind wir, die wir wunschlos leben inmitten einer 
Wunscheswelt. Unter wunschverzehrten Menschen lasset 
wunschlos leben uns. 

Selig sind wir, die wir nichts unser eigen nennen; wenn 
auch irdische Güter ein Raub der Flammen werden, so ver¬ 
brennt doch nichts von mir; denn ich nenne nichts mein 
eigen. 

Selig sind wir, die wir nichts unser eigen nennen; den 
lichten Göttern gleichen wir und unsere Speise ist Glück¬ 
seligkeit. 
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Selig 1 sind wir, die wir auf nichts Vergängliches bauen; 
nennen wir auch nichts unser eigen, so ist doch Glückselig¬ 
keit unser Gewinn. 

X. Der höchste Gev?inn. 

Nichtig, ihr Brüder, ist der Verlust an Verwandten, 
Reichtum und Ehre; der Verlust an Einsicht aber ist der 
schwerste Verlust. 

Nichtig, ihr Brüder, ist der Gewinn an Verwandten, 
Reichtum und Ehre; der Gewinn an Einsicht aber ist der 
grösste Gewinn. 

Darum: „An Einsicht wollen wir gewinnen“, — das sei 
euer Streben! 


XI. Laster und lugender). 

Nichts kenne ich, ihr Brüder, was in dem Masse 
Schlechtes erzeugt, zum Verderben führt und das Gute zum 
Schwinden bringt, wie der Leichtsinn, die Trägheit, die Un- 
mässigkeit, die Unzufriedenheit, wie unweises Grübeln, wie 
Verworrenheit, wie die Freundschaft mit den Bösen, wie die 
Neigung zum Bösen und die Abneigung vor dem Guten. 

Nichts kenne ich, ihr Brüder, was in dem Masse Gutes 
erzeugt, zu so hohem Segen führt und das Schlechte zum 
Schwinden bringt, wie die Gewissenhaftigkeit, Tatkraft, Ge¬ 
nügsamkeit, Zufriedenheit, wie weises Erwägen, wie klares 
Bewusstsein, wie edle Freundschaft, wie die Neigung zum 
Guten und die Abneigung vor dem Bösen. Diese, wahrlich, 
führen zu hohem Segen und bringen das Schlechte zum 
Schwinden. 


XII. Vergänglichkeit und Leiden. 

Alle die Welten sind dem Verfall geweiht, alle die 
Welten sind ruhelos, alle die Welten brennen, alle die 
Welten sind voll von Rauch. 

Vergänglich, ach, sind entstandene Dinge; geboren 
kaum, eilen sie dem Verfall zu; die Blütenpracht welkt 
schnell dahin; selig ist, wer die Vergänglichkeit über¬ 
wunden hat. 
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Das Ende silier zusammengesetzten Dinge ist Auflösung; 
das Ende des Wachstums ist Verfall; das Ende des Sammeln- 
ist Zerstreuen: des Lebens Ende ist der Tod. 

Siehe da die Körperlichkeit! Wohl prangt der Körper 
in Jngendscliöne, aber er isl dem Siechtum und Altern 
unterworfen; von mancherlei Unreinheit ist er erfüllt und 
wird schliesslich ein Rauh der Vergänglichkeit. 

Jemand sieht viele Menschen in der Frühe des Morgens, 
von denen er einige am Abend nicht mehr sehen wird; 
jemand sieht viele Menschen am Abend, von denen er einig'e 
in der Frühe des Morgens nicht mehr sehen wird. 

Viele Männer und Frauen sterben dahin in der Blüte 
der Jahre; welchen Verlass kann also selbst ein junger 
Mensch auf das Leben haben? 

Einige sterben im Mutterleib, einige sterben bei der 
Geburt, einige gehen allmählich der Auflösung entgegen, 
einige sterben in voller Manneskraft. 

Einige sind alt, einige sind jung, einige wachsen heran; 
allmählich aber vergehen sie alle, der reifen, fallenden 
Frucht gleich. 

Wie die reife Frucht stets in der Gefahr schwebt ab¬ 
zufallen, ebenso schwebt ein Wesen, das geboren wird, be¬ 
ständig in der Gefahr des Todes. 

Das Leben des sterblichen Menschen gleicht bunten 
Gefässen, von des Töpfers Hand geformt: ihrer aller Ende 
ist die Auflösung. 

Wie ein lliessender Strom, der langsam dahinrinnt, 
niemals zurückkehrt, — so sind die Tage des menschlichen 
Lebens: sie ziehen dahin und kehren nicht wieder. 


Freude ist flüchtig und mit Leid vermischt; sie schwindet 
gar bald dahin wie Figuren, die man mit dem Stab auf 
einem Wasserspiegel zeichnet. 

Gleichwie der Hirte mit dem Stab die Rinder in die 
Hürde treibt, so treibt das Alter und der Tod das Leben der 
Menschen fort. 

Wie die Wellen des Baches rinnen Tag und Nacht die 
Stunden des menschlichen Lebens dahin; näher und näher 
kommt es seinem Ende. 
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Es ist das Gesetz des Menschengeschlechtes, dass jemand, 
mag er auch Hunderte und Tausende weltlicher Güter zu- 
sammengerafft haben, dennoch der Gewalt des Todes unter¬ 
worfen ist. 

Alle, die waren und alle, die sein werden, verlassen 
diesen Körper und scheiden ab; der "Weise, welcher begreift, 
dass der Körper dem Elend unterworfen ist, lebt ein Leben 
der Eeinheit gemäss dem Gesetz. 

Wenn der Ernstdenkende das Hinwelken, das Leid des 
Verfalles und den Tod des Leichtfertigen betrachtet, so gibt 
er weltliches Leben und Treiben auf. 

Alt wird des Königs stolzes Prunkgefährt, und dieser 
Körper auch zerfällt dereinst in Staub. Nicht aber altert 
die Tugend der Edlen, dies ist die Lehre der Erhabenen. 

Das Leben gleitet dahin Tag und Nacht, es ist unstet 
wie das Wasser eines grossen Stromes; es eilt dahin, uni 
nicht zurückzukehren. 

Nicht lange mehr, und dieser Körper wird in die Gruft 
sinken; ein Bild des Elends und ohne Bewusstsein ist er 
vergleichbar einem fühllosen Holz. 

Im Alter schwindet dieser Körper, von Siechtum ge¬ 
quält; im Tode zersetzt sich der verwesende Haufen; so 
mündet das Leben in den Tod. 

„Hier werde ich im Sommer verweilen, dort im 
Winter“ — so wähnt der Tor und bedenkt nicht, dass der 
Tod ihn daran hindern kann. 

Mag ein Mensch sich auch an der Welt, an Reichtum 
und seinen Kindern erfreuen: der Tod kommt und fegt ihn 
hinweg wie eine Wasserflut ein schlafendes Dorf. 

Nicht schützen ihn Söhne, nicht der Vater, nicht die 
Verwandten; wenn der Tod ihn dahinrafft, bieten sie ihm 
keinerlei Schutz. 

Wie verderblich ist die Verblendung der Weltkinder! 
Sorglos leben sie dahin, obwohl sie überall sehen, dass der 
Leib in Staub zerfällt. Zwar schlägt eiu fühlend Herz in 
ihrer Brust und doch gedenken sie nicht der Vergänglich¬ 
keit aller Dinge! 
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Nichts ist in dieser Welt beständig; die Lust de* shme 

vergeht wie der Sol ' uia ( |f f Ut “ s; ™ D %erkeil 
. Z K U A Tod die Gescliople; wie konnte ni\ . 
treffen Alter und J - uu . ^ da m 

—er KrkcnntuD »«»dlmltos Gebaren ironnnen? 

Den Gedanke.' «** \ m \ d % W) 

j 11* kein Grund zu linden ist. Au{> W < 


j- IlLV >> VII IIH'I auuum; * »■ 

Art durchschaut ‘ .. . . , , , „ ,,«> 

formen eitel sind und dem Verl. 

dass <1 i . usuns unlin | el .] )r()e ] lou; das Gesetz. 
i\ur eins .»estc l ’ . Einsicht durehgerungen 

t _ i 


e i SG 

( *:j|* Kein unum /di juiuv-u >•->«.. ..vu (! .. 

erkennt, dass dal^ ^ (Uc ^ Voll lm( | i comm t 7M dem £j rechte 
Art durebsehant .,l e m Verfall Tlusse, 

"^ r yucilen. 
hei \iii der 

Mensch sieli zu ‘ ... \ 

iiriHut. \ dünn 

sehnut ei die ( |. ls Freude gewähren, was so 

^ i(‘ kann ,|ie Zeichen des Alterns, die si^ ,, 

dahinwelkt, aaeld Jin j| nu hemerkhnr geworden siiuA C lllG 
Dingen mitpriigoi a hHUc lu .. m „. u win | sebnell ve^j 1 allen 
jetzt in voller „„ehsiimt, sollte der nicht dD Was 

V. er über diese I Union erlöst an werden ? ' Velken, 

snclit I üblen, voi'^ v j t .|. [Velsen eing'esehlossen ist, Schn- 

Wer zwisclu’,, mLMK So i s p die Welt in dem Feh■■ 

*?ibt es kein Rnti ^ Krankheit und Tod gefangen; i^L* den 
von Gehurt, Altd^nint hat und danach handelt, w}\ ^wallo 


i;- 

die Wahrheit erkrten Leiden entfliehen. 


Vir wer 


Kerker der gehn deicht der Lust; keine Sünde gleit ^ dem 
Kein Feuer yji gleicht dem Leid der Welt; kein' 

Hasse; kein Leid^ö der Friede des Gemütes. y 

keil ist grösser d jSfaclit dem Wachenden; lang ist d dem 
Lang ist die y; lang ist der wallnverblendetenl 
dem müden Maj^mderung. \ 

hoitsverkenner V' ist darauf gerichtet, die Last des V Weg* 
Mein Bin ged i d ö5e l‘ür immer ahznwerfen. Walir- 
2ii erleichtern ü,pd endgültiger, vollkommener Erlcjf 
suche ich den P) pcht nach Belohnung, nicht eimn Leidens 
Icli trachte !jd n imlischer Welt; ich suche nur dij^eshalb 
"Wiedergeburt in ^ n ’ lim die zurückzuführen, die in v^hn°’ 
fahrt der Mer sclM lc ^ en ’ die Finsternis und Irrtuih , 
gehen, um zu erb i ( ^ -ktend aus der Welt zu verband ' llclc 1 

' zum Himmel, blicke herab auf d ^| Woh1 ' 
»lieli malmen au ihre Ver n, än« , ib 1 " ^ 

v\ leben, 


und alles Leid u 

/ 

Blicke empo 1 
und sie werden 


fn. 




Erde, 


hlikeit. 
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Blicke auf die Welt rings um dicli her, und sie wird dick 
mahnen an ihre Vergänglichkeit. Aber wenn du der 
geistigen Erleuchtung teilhaftig wirst, dann wirst du Weis¬ 
heit finden. Die so erlangte Einsicht führt dicli sogleich 
auf den 1 fad. ( KorDotzung folgt*) 



Die buddhistische Psychologie 
bei Acvagliosha. 

Exzerpte aus A^vaghosha’s Mahayanacraddhoipädacäsira . l ) 

Mit Erläuterungen von D. T. Suzuki. 


In der einen Seele") 
scheiden. Der eine ist d 
andere die Seele als 


können wir zwei Aspekte unter- 
i e Seele als T a t h ä t a , der 
G e b u r t - u n d - T o d (Samsara). 


3 ) Diese Abhandlung stanmit aus dem ersten vorchristlichen 
oder ersten nachchristlichen Jahrhundert und zeigt die ii I t o s t c 
e i i. e i c h h a r e P h a s e d e s M a h a y a n a - B u d d h i s m u s. Das 
t ans viit-Oiiginal ist bis jetzt noch nicht aufgefundcn worden, es exi- 
stieien vielmehr zwei chinesische Versionen, die uns D. T. Suzuki 

uic l seine vortreffliche englische Übersetzung zugänglich gemacht 
hat. (Die Red.) 

) „Seele ist hier natürlich nicht in einem dualistischen Sinne 
zu verstehen, sondern so. wie Dr. Paul Carus den Begriff in dem 
e z en vapitel seines ,The Soul of Ha» 1 definiert. Indem er dort 
von c ei ’eele de* Universums spricht, definiert er den Ausdruck als 
” a f .,T? tn G x rill2 hb welches der Welt Gestalt verlieh und noch 
v<-rem (a. a. 0. S. 4o7). Die wörtliche Übertragung des chine- 
sisc len laia vteis h s i n ist ICern, Herz, oder Wesen aller Dinge. 

AV * rd diüs ^ chinesische h s i n ohne Untcr- 
* i ie .. , u , r )% ] ei ^nskrit-Tennini lirdaya (Herz oder Kern) 

1 ü i? 1 . a , e . is ; 'Eiligkeit des Denkens) gebraucht. Diese Aus- 
« A,nci! mC U ° C i° l ^ 1 ? 11 ’ ger s y n onym, speziell vom Standpunkte 
Tdivskrhmi^ a i 1S * -m* } G Uanszendentale Existenz einer meta- 
St 1 eil ^ S ? lheit leugnet. In dieser Übersetzung be- 

relatiten \ lG if Cn * tC “ Aspekt ™ Tathata, und Geist ihren 
1 3 C Aspekt ’ W ° lmmGr diese Unterscheidung sich findet. 

uuübersetzt |j a ? en es ^lgezogen, hier und im Folgenden Tathata 

ToZTl™ ^ r ürtHch heisst es S o - h e i t oder So-sein, 

im Vorlnif ,i' r . i aS f ..i ‘•' aBOS ' la darunter verstellt, wird dem Leser 
\ ei laut der Ausführungen klar werden. Eine passende Uber- 
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Ein jeder Aspekt in sich ist ein Konstituent «Iler Dinge» 
mul beide sind so innig* miteinander verknüpft, dass der 
eine vom andern nicht getrennt werden kann. 


I. Die Seele als üathäta. 

Unter Seele-als-Tathata ist zu verstellen die Einheit der 
Totalität der Dinge (dliarmadhatu) '*), das grosse, alles um¬ 
fassende Ganze, die' Quintessenz der Lehre; denn die wesent¬ 
liche Natur der Seele ist nnerschalTen und ewig. 

Alle Dinge erscheinen, ein lach auf Grund unserer ver¬ 
wirrten Subjektivität (smrti) ') unter den Formen der Indi¬ 
viduation. Könnten wir unsere verwirrte Subjektivität 
überwinden, dann würden die Kennzeichen der Individuation 
verschwinden und es würde keine Spur einer Welt | indivi¬ 
dueller und getrennter! Objekte vorhanden sein.") 

Deshalb sind alle Dinge in ihrer Grundnatur weder 
nennbar noch mit Worten zu beschreiben; keine sprachliche 
Form vermag sie zum Ausdruck zu bringen. Sie liegen 


Setzung dafür wäre vielleicht Wesen in seinem eigentlichen Sinne 
— Sein und in dem sekundären, aus dem ersteren sich ergebenden 
Sinne = U 11 v e r g ä n g 1 i c li lc e i t. Dieses Wort wirft, beiläufig 
bemerkt, ein neues Licht auf den Ausdruck Talling ata; derselbe 
v iirdo dann heissen : E i n e i*. d e r bis z u d e m Wesen der 
Dinge vor g o d r u 11 g e n i s t. (D. Red.) 

l ) Dliatu bedeutet Wurzel, Basis. Prinzip. Ursache: Dharma- 
dliatu ist diese wirkliche Welt, insofern sie die Basis des Gesetzes 
ist, oder, modern gesprochen: Es ist Existenz in ihrer orga¬ 
nisierten Gesa m t li e i t. 

*’) Gewöhnlich bedeutet smrti Erinnerung, aber der xYusdruck 
muss hier in dem Sinne von Subjektivität aufgefasst werden. Smrti 
ist liier synonym mit avidva (Nichtwissen). Nichtwissen existiert 
zuerst, und wenn in ihm der W r eltprozess seinen Anfang nimmt, ent¬ 
steht S u b j e k t i v i t ä t, welche wiederum die Ursache der Indi¬ 
vidualisierung oder Partikularisierung ist. Die letztere vernichtet 
Tatliata nicht, sondern verdunkelt nur das Licht ihrer vollkommenen 
geistigen "Weisheit. 

c ) Schopenhauer, welcher sagt „Kein Subjekt ohne Objekt“, 
scheint einen ähnlichen Gedanken zum Ausdruck zu bringen, dass 
nämlich ohne Subjektivität die objektive W r elt, d. i. die Welt als 
Vorstellung, erlöschen würde. 
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ausserhalb des Bereiches sinnlicher Wahrnehmungen. Die 
Dinge haben in ihrer Grundnatur keine unterscheidenden 
Merkmale; sie besitzen absolute Einerleiheit (Identität, 
samata) ; sie sind nicht getrennt, sondern universell. Sie 
sind weder der Umwandlung noch der Auflösung unter¬ 
worfen. Sie sind nichts als die eine Seele, für welche Tathata 
eine andere Bezeichnung ist. Deshalb können sic weder 
durch W orte [völlig] erklärt noch durch Schlussfolgerungen 
erschöpft werden. T ) 

W ährend die "Worte und Ausdrücke nur Sinnbilder sind 
und keine Wirklichkeiten, und während ihre Existenz nur 
von unserer verwirrten Subjektivität abhängig ist. hat 
Tathata kein Merkmal des Sonderseins, von dem man 
sprechen könnte: vielmehr ist der Ausdruck Tathain alles, 
was sprachlich darüber zum Ausdruck gebracht werden 
kanu. 

Im Wesen von Tathata ist weder etwas, das aus¬ 
geschlossen, noch etwas, das hinzugefügt werden könnte. 

Es erhebt sich nun die Frage: W r enn sich dies so ver¬ 
hält, wie können alle Wesen sich nach Tathata richten und 
Einsicht in sie gewinnen? 

Die Antwort ist: Sobald du begreifst, dass, wenn von 
der Totalität der Existenz gesprochen wird, weder das vor¬ 
handen ist, was spricht, noch das, von dem gesprochen wird, 
weder das, was denkt, noch das, was gedacht wird, — dann 
stimmst du mit Tathata überein, und wenn so deine Sub¬ 
jektivität völlig verschwunden ist, so nennt man das: die 
Einsicht besitzen. 

Ferner gibt es einen zweifachen Aspekt von Tathata, 
sofern sie vom Standpunkt ihrer Erklärbarkeit aus be- 

*) Wenn wir Acvaghosha liier richtig verstehen, so will er 
sauren, dass für das empfindende Subjekt die Welt aus einer Anzahl 
isolierter Objekte besteht. Die Natur der Subjektivität ist Sinnes- 
Wahrnehmung, und in der lezteren stellen sieb die einzelnen Dingo 
dar nur in ihrer Sonderheit, nicht in ihrem Wesen (Tathata) als 
augenblicklich materialisierte Universalien. Wir müssen die Sub¬ 
jektivität überwinden, um Tathata zu entdecken; und wenn Tathata 

erkannt wird, wird sie als das Wesen und die alleinige wahre Wirk¬ 
lichkeit der Dinge erkannt. 
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trachtet wird. Der erste ist d i (» \V i r k 1 i e li k e i t als 
V e r li e i n u n i>* (Qiniyatn) s ) in dem Sinne, dass sie gänzlich 
abseits liegt von den Eigensclmftcii aller nicht-realen Dinge. 
Der zweite Aspekt ist d i e W i r k 1 i c h k e i t als B e - 
;i a li n n g (aeunyata) in dein Sinne, dass sie unendliche gute 
Vorzüge besitzt und dass sie unbedingt, d. h. selbst¬ 
existierend ist. 


s ) Der Aufdruck c n n y ;i I ;i . welcher wörtlich ]j(- o re bedeutet, 
hat zum 'teil die Mi-vsYcr-UäudnUsi.* derer verschuldet. welche 

mit der l>wddlii>iiM-heu Terminologie nicht wohl vertraut sind. Wenn 
die Mnhayanisten den Ausdruck vunyata gebrauchen. den manche 
christliche Kritiker fälschliche] \vei>e in dein Sinne von absoluter 
Vernichtung' deuten, iinhnn sie damit die Existenz alles Bedingten 
und Unbedingten. alles Belativen und Unabhängigen in gleicher 
Weise leugnen. wie können dann die Maliayanisten von der höch¬ 
sten Wahrheit < iiaiamartliasaiya) und der li ii <• h s t e n , vo Il¬ 
le o m m e n e n li r 1 e u ch l u n g (aiiuttarasamj aksambodhi) sprechen? 
Was die (.'uni a ta-Lehre Inlsäclilich positiv zum Ausdruck bringt, 
i»t die Leugnung des Kensutionuli.smus und die Beseitigung der eine 
dualistische Weltauschauung schaffenden Einbildung. Wenn das 
Nihilismus genannt uird, dann müsste jeder geistige Versuch, eine 
einheitliche Weltanschauung zu begründen, nihilistisch genannt 
werden, denn ein solcher erklärt die ITnhnKbarkeit einer getrennten 
Existenz von Materie und CS «»ist, von Ich und Nicht-lch usw. Schlimm 
genug, dass eine solche klar-evidente Wahrheit dem vielgeriihmten 
Scharfblick der christlichen Kritiker entgangen ist. Acvaghosha 
erklärt hier an dieser Stelle, dass Tatluita cunya und acunya sei. 
Sie ist ennya, weil sie alle Formen des Sonderseins und der Indi¬ 
viduation übersteigt; sie ist acunya, weil alle möglichen Dinge in der 
Welt aus ihr hervorgehon. Selbst Nagnrjuna, der von den christ¬ 
lichen Kritikern für den Gründer der angeblich nihilistischen 
Prajnaparamita-Schule angesehen wird, sagt in seinem Madhyamika- 
castra Kap. XXII, dass die Ideen von cimyata und von aeunyata 
nicht ganz korrekt seien, sondern dass man nur infolge der Unfähig¬ 
keit der Sprache, das ausserhalb der Fünfsinnenwelt Liegende zum 
Ausdruck zu bringen, von diesen Worten Gebrauch machen könne; 
ähnlich an unserer Stelle Acvaghosha. Nagnrjuna hatte somit etwas 
in seinem Geist, das er zum Ausdruck bringen wollte, aber dieses 
Etwas bat absolut nichts zu tun mit Dingen, die uns in der Sinnen¬ 
welt täglich entgegentreten; er nannte es cunya, leer, und hoffte, dass 
wir durch diese Verneinung aller phänomenalen Daseinsformen die 
höchste Wirklichkeit erreichen möchten, denn der nicht-wissende 
Geist ist tief ungefüllt mit verkehrten Ansichten und falschen 
Urteilen. 
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Und ferner verstehen wir unter der Wirklichkeit 
als Verneinung, dass sie in ihrem [metaphysischen] 
Ursprünge nichts mit getrübten [d. i. bedingten] Dingen 
gemein hat, dass sie frei ist von allen Merkmalen der Unter¬ 
scheidung, wie sie an den phänomenalen Objekten vorhanden 
sind, dass sie von dem nichtrealen, absondernden Bewusst¬ 
sein unabhängig ist. 

So lernen wir verstehen, dass Tathata weder Existenz 
noch Niclit-Existenz ist, noch — weder Existenz noch Xicht- 
Existenz, — noch teils Existenz teils Xicht-Existenz: dass 
sie weder Einheit noch Vielheit, noch — weder Einheit noch 
A iellieit, noch teils Einheit teils Vielheit ist. 0 ) 

Kurz gesagt: Da Tathata durch das sondernde Bewusst¬ 
sein aller Wesen nicht erkannt werden kann, bezeichnen wir 
Tathata als Qunyata, d. h. als Verneinung oder Nichts. 

Die Wahrheit ist, dass Subjektivität nicht durch sich 
selbst existiert, dass die Verneinung (wörtl. Leere, cunyata) 
auch ihrer Natur nach leer (cunya) ist, — dass weder das¬ 
jenige, was verneint wird [nämlich die äussere Welt der 
Erscheinungen], noch das, was verneint [nämlich der Geist] 
eine unabhängige Wesenheit ist. 10 ) 

Unter der Wirklichkeit als Bejahung ver¬ 
stehen wir, dass, [sobald wir] die Nichtigkeit und Nicht¬ 
wirklichkeit der Subjektivität [begreifen], wir die reine 
Seele erkennen, die sich als ewig, dauernd, unwandelbar und 
alle reinen Dinge völlig in sich begreifend offenbart. Des¬ 
halb nennen wir sie Bejahung [oder Wirklichkeit oder Nicht- 
Leere, acunyata]. Nichtsdestoweniger existiert in ihr keine 

°) Vergl. Nagarjunas Lehre vom „achtfachen Nein“: „Es gibt 
keine Entstehung (utpada). keine Zerstörung (ucckeda), keine Ver¬ 
nichtung (nirodlia), keine Dauer (caevata), keine Einheit (ckartha), 
keine Vielheit (nanartha), kein Kommen (agamana). kein Fortgehen 
(nirgamana).“ Der Sinn dieser Behauptung ist. dass die reine Wahr¬ 
heit (paramartha) alle Arten der Relativität übersteigt. 

10 ) In dem Kantischen Sinne von Dingen-an-sich. Die Madhya- 
mika-Schule würde sagen: sie sind alle a t y an t a- c u n y ata, voll¬ 
ständig leer, in dem Sinne, dass die Dinge der Veränderung unter¬ 
worfen sind, und dass ihnen keine absolute (im eigentlichen Sinne!) 
Existenz zukoinmt. 



No. 1/2. 


BUDD11ISTISCT1E WARTE 


41 


Spur von Bejahung-, weil sie nicht clas Produkt einer ver¬ 
wirrten Subjektivität ist, sondern nur durch das Übersteigen 
der Subjektivität (sinrti) ergriffen werden kann. 

II. Die Seele als Geburt und Tod (Samsära), 

Die Seele als Gohurt-und-Tod (snmsara) entspringt [als 
das Gesetz der Kausalität | aus dem Srhoss-dos-Tnthngata 
(tathagatagarbha). Aber das Unsterbliche ! d. i. Tatbata \ 
und das Sterbliche | d. i. snmsara] fallen zusammen. 1 ') Ob¬ 
wohl beide nicht identisch sind, so bilden sie doch keine 
Zweiheit. | Wenn die absolute Seele auf Grund ihrer Selbst- 
Bejahung einen relativen Aspekt annimmt,j dann wird sie 
der-alles-umfassende-Geist (alayn-vijnnna) genannt. 'D 

Derselbe Geist hat eine zweifache Bedeutung als der 
Organisator und Schöpfer aller Dinge. 

Ferner umfasst er zwei Prinzipien: Erleuchtung, Xicht- 
Frleuchtung. 

Erleuchtung ist die höchste Qualität des Geistes; sie ist 
frei von allen | beschränkenden] Attributen der Subjektivität 
(sinrti). Da sie frei ist von allen [beschränkenden] Attri¬ 
buten der Subjektivität, gleicht sie dem alles durchdringen¬ 
den Raum (akaca), als die Totalität der Dinge (dliarma- 
dliatu). Das will sagen, sie ist der Dharmakaya 12 ) aller 
Tathngatas. 


*) Yergl. Bhagavadgita IX: „Ich hin Unsterblichkeit und auch 
der Tod, und ich bin, o Arjuna, das, was ist. und das, was nicht ist.'’* 
”) Alaya kommt von der Wurzel li, welche bedeutet: anhäng eil, 
weilen, sicli aufhalten usw., während ihre Nominal-Form laya be¬ 
deutet Hängen, Haften, Rast, Ruhe, Ruheort, Stätte, Haus. Hsüaug- 
tsang gibt den Sanskrit-Ausdruck im Chinesischen wieder durch 
tsang shih, d. i. der Geist, der aufbewahrt, oder der verweilende 
Geist oder Gefäss-Geist. Einige andere Namen für alaya-vijüana 
sind eitta, adana, acraya. 

J -) Es scheint ein allgemeines Missverständnis über die eigent¬ 
liche Bedeutung \on Dharmakaya zu herrschen, diesem Zentral¬ 
punkt des Mahayana - Buddhismus. Die meisten abendkindischen 
Buddliologen geben den Ausdruck wieder durch „Körper- oder 
Persönlichkeit des Gesetzes“ indem sie unter Gesetz die 
Lehre des Buddha verstehen. Dies mag für den südlichen 
Buddhismus und im historischen Sinne richtig sein, weil es ganz 
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Mit Beziehung auf diesen Dliarmnkaya wird gesagt, 
dass alle Tathagntas in der Erleuchtung a i> r i o r i weilen. 

Erleuchtung a priori stellt der Erleuchtung* a poste¬ 
riori gegenüber. Durch die letztere wird nichts anderes 
erreicht als Erleuchtung* a priori. 

Weil es Erleuchtung a priori gibt, gibt es Xiclit- 
Erleuclitung, und weil es Xieht-Erlcuchtung gibt, sprechen 
wir von Erleuchtung a p o s t e r i o r i. 


Wenn der Geist bis in sein letztes Wesen erleuchtet Dt, 
dann ist es vollkommene Erleuchtung; ist er nicht bis in 
sein letztes Wesen erleuchtet, so spricht man von nicht-voll¬ 
kommener Erleuchtung. 


Die Alltagsmenschen (prthag.ianas) 1:: ), welche sich der 
Irrtümer, die aus der Aufeinanderfolge ihrer geistigen Zu¬ 
stände entstehen, bewusst geworden sind und sieh hüten, jaus 
ihnen] Schlüsse zu ziehen, mögen erleuchtet genannt werden; 
in Wahrheit aber sind sie nicht-erleuchtet. 


natürlich war. dass die Jünger nach Buddhas Parinivvana die Lehre 
dos Kleisters als ihren einzigen lebendigen geistigen Leiter personi¬ 
fizierten. Aber im Lauf der Zeit hat Dharmakaya eine gänzlich 
verschiedene "Bedeutung* angenommen und hat aufgehöri. die Per¬ 
sonifikation der Lehre zu sein. Jetzt bedeutet d ha rinn nicht mehr 
bloss Gesetz oder Lehre, sondern auch ein individuelles Objekt, eine 
Idee, eine Substanz, oder, wenn im weitesten Sinne gebraucht, 
Existenz im allgemeinen. Kaya bedeutet Körper oder 
Person, aber nicht in dem Sinne eines belebten, empfindenden 
W esens; es bezeichnet ein System, in welchem die Teile verbunden 
sind, ein organisiertes Ganzes, das, was eine Basis bildet usw. 
Dharmakaya bezeichnet somit das, was den letzten Grund der 
Existenz bildet, ein grosses Ganzes, in dem alle Formen der Indi¬ 
viduation erloschen sind, mit einem Wort das Absolute. Dieses ob¬ 
jektive absolute Sein ist bisweilen von Mahayanisten so idealisiert 
worden, dass das, was erkennt, jetzt identisch ist mit dem, was 
erkannt wird, weil sie sagen, dass das Wesen der Existenz nichts ist 
als reine, vollkommene Erkenntnis, frei von allen möglichen Wirr¬ 
nissen und Übeln. 

W Prthagjana ist im Buddhismus der technische Ausdruck für 
jeden, der der Anatta-Lchre unkundig ist und demzufolge einem 
solchen Wirken ergeben ist, das zu erneuter Geburt führt. Prthag- 
janas sind das profan u m v o 1 g u s im Unterschied zu den Cra- 
vakas, Pratyekabuddhas und Bodhisattvas. Yergl. Anm. 14. 
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Viikcis. I YntyoknlHuhilms und .Bodliisntlviis 11 ), welche 
den Unterschied zwischen Subjektivität und dem Über¬ 
steigen der Suh.jektivitiit dem Wesen wie den Attributen 
nach erkannt haben, sind belreil von der groben Horm der 
Sonderheit. 

\\ er die Stufe der Bodhisnttvaschnft überschritten und 
das letzte Ziel erreicht hat, besitz! ein beständiges und 
harmonisches Bewusstsein; er hat den Ursprung erkannt, 
von dem das Bewusstsein | oder Geistigkeit | ausgeht. 1 ") 

1 ') Da» S :i «I (1 li a r m ; i p u n .1 n r ; k p - S u t r n 0\ap. ITT) ent¬ 
hält eine nahen* Erklärung dieser «D>ii .Mahayaniston geläufigen drei 
begriffe. IN 1»r* i" ^ t dort: ..Nun, C<: linm in. die weise gewordenen 
Meson liahen (Rauhen an den Tathairnta. den Vater der Welt, und 
heoha (liien »i ine (n>»etze. Filter ihnen gibt es ei nitro, welche, be¬ 
seelt ven dem W ii n'"(die. den \ u»»prürliou einer autoritativen Stimme 
zu iidgen. »i< li u m h den (iehoien des Tathagata riehten, um Ein¬ 
sicht in die v i e r t* r ha h e u o u W a h r heit e n zu e r - 
1 a n g e n . u u d z w a r u m i li r e s t* i ü o ii e n \ o 11 k o m m eilen 
Nirvanas w i l 1 <» n. Diese sind es. welche auf dem Fahrzeug 
d e r S c h ii 1 e r < C r a v a k ;i y a u a od(»r II in a y a n a) den drei 
'Welten entrinnen. —• Andere Wesen wieder, dürstend nach Erkennt¬ 
nis ohne einen .Meister, nach Selbstzucht und innerer Beruhigung, 
lichten sich nach den Dehnten des Tathagata, um das Kausa¬ 
lität s - fl o s o < z k e n n e n z ti 1 e r n e u , u u d z w a r u in ihres 
e i g e u e n voll k o m m e n e n Ni r v a n a s will e n. Diese sind 
es, welche auf dem F a h r z e u g d i» r für sich Erleuchtete n 
tP r a t y e k a h u d d h a y a u a) den drei Welten entrinnen.“ — Im 
Gegensatz zu diesen zwei Klassen, die nur ihre eigene Erlösung an- 
streben, und höher als sie stellt der Bodhisaltva, dessen Geist 
auch auf die Erlösung der Menschheit gerichtet ist. Wir lesen an 
der eben zitierten Stelle: ..Andere wiederum, dürstend nach der Er¬ 
kenntnis des allweisen Buddha, nach der in sich selbst wurzelnden 
Erkenntnis ohne einen Meister, richten sich nach den Geboten des 
Tathagata, um des Tathagata Einsicht, Kräfte und Erlösung kennen 
zu lernen, u m dos allgemeinen Wohles und Glückes 
willen, aus Mitleid für die Welt, zu m Heil u n d 
Segen für die weite Welt, f ü r Götte r und Menschen, 
um dos vollständigen Nirvanas aller Wesen willen. 
Diese sind es, welche auf dem Grossen Fahrzeug (Maha- 
yann) den drei Welten entrinnen. Deshalb werden die Bodhisattvas 
auch Maliasattvas (grosse Wesen) genannt.“ — 

ir ’l Bewusstsein, d. i. Geistigkeit, oder geistige Tätigkeit ist ver¬ 
änderlich und vergänglich: sie vollzieht sich in der Zeit und darf 
nicht mit Seele oderTathata oder ewiger Weisheit verwechselt werden. 
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Wenn sie [d. i. die Buddhas] die Attribute der Erleuch¬ 
tung- und auch die feinste Form der Sonderheit überschritten 
haben, haben sie eine vollkommene und ewige Einsicht in 
die eigentliche Natur der Seele |d. i. Tathata | erlangt, weil 
sich die letztere ihnen nunmehr in ihrer absoluten und un¬ 
wandelbaren Form darstellt. Deshalb heissen sie Tathagatas, 
und vollkommene Erleuchtung ist ihr Teil, und deshalb wird 
auch in dem Sutra 11 ') gesagt, dass denen, welche Einsicht in 
die Nicht-Wirkliclikeit jeglicher Subjektivität erlangt haben, 
die W eisheit des Tatliagata zu teil wird. 

W r ir sprachen soeben von dem Ursprung, von dem das 
Bewusstsein [ oder Geistigkeit | ausgeht. Dies ist eine popu¬ 
läre Ausdrucksweise; in Wahrheit gibt es nicht so etwas wie 
einen Ursprung des Bewusstseins [oder der Geistigkeit] : 
denn das Bewusstsein | ist rein subjektiv] und hat keim' 
absolute [sondern nur eine phänomenale) Existenz. . Wie 
kann man da von einem Ursprung sprechen? 

A on den Menschen in ihrer Mehrzahl (bahujanas) sagt 
man, dass ihnen die Erleuchtung fehle, weil Nichtwissen 
(avidya) bei ihnen von aller Ewigkeit vorherrscht, auf 
Grund der beständigen Aufeinanderfolge verwirrter subjek¬ 
tiver Bewusstseinszustände fsmrti), von denen sie nimmer 
frei geworden sind. 


Aber wenn sie ihre Subjektivität überschreiten, können 
sie erkennen, dass allen Zuständen der Geistigkeit, nämlich 
dem Erscheinen, Dasein, "Wechsel und dem Verschwinden 
der Bewusstseins-Inhalte keine j ursprüngliche] Realität zu¬ 
kommt. Diese stehen weder in einer zeitlichen, noch in einer 
räumlichen Beziehung zu der einen Seele, denn sie sind nicht 
selbst-existierend, sondern bedingt. 

Wenn du dies erkennst, dann verstehst du auch, dass 
Erleuchtung a posteriori nicht verfertigt werden kann; 
denn in "Wahrheit existiert nichts anderes als Erleuchtung 

a priori, [welche unerschaffen ist und entdeckt werden 
muss]. 


ll ') Lankavatara-Sutra. 
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Und ferner: Wenn Erleuchtung a priori sich mit 
dem Reich des Unreinen |<1. i. des Relativen] vermischt, so 
differenziert sie sich in zwei Attribute: 

]. Reine Weisheit (pra.jna l) und unvorstellbares Wirken 
(karman ?). 17 ) 

Unter r eine r Weis li c i t verstehen wir, dass, wenn 
jemand durch die VorlrelTlichkeit der durchdringenden 
[wörtl. durch würzenden \> Kraft des Dharnia sich selbst 
walirliaft [ d. i. gemäss des Dharnia] hemeistert und gute 
Taten vollbringt, der Geist | d. i. alaya-vijnana ], welcher in 
Geburt-und-Tnd verstrickt ist, zerbrochen wird und die Modi 
des Subjekts | sainvrtti-vijiiana | 1 ''> erlöschen, während die 
reine, ursprüngliche Weisheit des Dharmakaya ' ) sich ent¬ 
hüllt. 

Obwohl alle Modi des Bewusstseins und der geistigen 
Tätigkeit blosse Produkte dos Nichtwissens (avidya) sind, 
ist Nichtwissen in seiner tlrundnatur identisch und nicht 
identisch ■*) mit Erleuchtung* a priori; und somit ist 
Nichtwissen in einem Sinne zerstörbar, in anderem Sinne 
nicht zerstörbar. 

17 ) Die zweifache Differenzierung der Erleuchtung in zwei ver¬ 
schiedene Qualitäten Weisheit und Wirken, oder in dei 
logio späterer Mahayaniston Weisheit und Liebe, bildet eine 
der Grundideen des Mahayana-Bucldhismus und erinnert an die christ¬ 
liche Gottes-Auffassung, welche besagt, Gott sei voll unendlic ler 
Liebe und Weisheit. 

1S ) Die später folgende Erklärung dieses Ausdruckes lautet: 
„Unter Durc h w ü r z u n g verstehen wir. dass, während die Kleider, 
die wir tragen, keinen eigenen Geruch, weder angenehmen noch un¬ 
angenehmen, haben, sie diesen oder jenen Duft erhalten je nac i er 
Natur der Substanz, mit der sie durchwürzt werden.“ 

10 ) Die später folgende Erklärung dieses Ausdruckes lautot: 
„Der zweite Name ist pravrtti-vijiiana, d. i. Subjekt [wörtl. evo - 
vicrendes Bewusstsein] in dem Sinne, dass, wenn dei Geist 
wird, sich das entwickelt, was eine äussere Welt sieht [od. anschautj. 

Hier sei nochmals nachdrücklich darauf hingewiesen, dass 
Dharmakaya nicht der „Körper der Lehre“ (oder des Gesetzes) 
ist, sondern Tatliata selbst, welche die Schranken von Raum, eit 
und Kausalität übersteigt. 

21 ) Wörtlich: Weder identisch noch nicht-identisch. 
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Dies mng verdeutlicht werden durch | dns Bild vom | 
W asser und den Weilen, die im Ozean aufgewühlt werden. 
Hier kann das Wasser [in einem Sinne] als identisch, [im 
anderen SinneJ als nicht identisch ”") mit den Wellen be¬ 
trachtet werden. Die Wellen worden durch den Wind erregt, 
aber das Wasser bleibt dasselbe. Wenn der Wind sich legt, 
hört die Bewegung der Wellen auf, aber das Wasser bleibt 
dasselbe. 


Ebenso: Wenn der Geist aller Wesen, der in seiner 
Grundnatur rein und ungetrübt ist, durch den Wind des 
Nichtwissens (avidya) aufgewühlt wird, treten die Wollen 
der geistigen Tätigkeit (vijnana) in die Erscheinung. Diese» 
drei [d. i. Geist, Nichtwissen, geistige Tätigkeit | haben aber 
keine [absolute] Existenz, und sie sind weder Einheit noch 
Vielheit. aa ) 


Aber der Geist, obwohl in seinem letzten Wesen rein, 
ist die Quelle der entstehenden geistigen Tätigkeit. Beim 
Erlöschen des Nichtwissens kommt die erwachte geistige 


Tätigkeit [oder Bewusstsein, vijnana] zur Ruhe, während 
das Wesen der Weisheit ungetrübt übrig bleibt. 


Das unvorstellbare Wirken (karman?), von dem wir 
sagen, dass es aus reiner Weisheit entspringt, bringt alle 
vortrefflichen geistigen Zustände hervor. Das will sagen, 
das Wesen (kaya) des Tathagata" 1 ), welches im Überfluss 
unerschöpfliche, nie versiegende Vortrefflichkeiten besitzt, 
enthüllt sich allen Wesen nacli ihren verschiedenen Anlagen 
und bringt ihnen ungezählte [geistige] Wohltaten. 

(Fortsetzung folgt.) 


"“) Wörtlich: Weder identisch noch nicht-identisch. 

"'*) Das heisst, sie sind in einem Sinne eins, in einem anderen 
Sinne verschiede n. 

"‘) Oder: Tathagatagarblui, der ,,Alutterschoss des Tathagata“. 
Dies ist ein Zustand oder Attribut von Tathata; Acvaghosha sagt 
darüber am Eingänge seines Traktats: „Die zweite Bedeutung des 
Mahayuna liegt in der Grösse der Attribute; hier haben wir das 
Tatliagatagarbha, welches als seine charakteristischen Merkmale un¬ 
ermessliche und unzählige Yortreffliclikeiten (punya) im Überfluss 
in sich begreift.“ 
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Buddha Cäk^amuni. 

Von G. Schulemann. 

Nachdem cIi(»iugcwauderten. Arial* in Indien sesshafte 
Lebensweise' angenommen hallen und die ursprüngliche 
Demokratie und gänzlich ungeordnete Landeseinteilung* der 
vollen Lurch fiihrung des Kastenwesens und der Bin riehtung 
kleiner Teil fürsteiit inner gewichen war, sehen wir auch die 
Religion in allen ihren Teilen völlig umgostnltet. feie hatte 
den Boden einer einl'achen Xalurreligion verlassen und sieh 
einem abergläubischen, unendlich systematisierten Zeie- 
monialdienste zugewandt. Neben den Vedas und ihrem 
kindlichen Polytheismus halte die Spekulation neue Systeme 
aurgebaut. die sich immer weiter vom l rbrahinanismus ent- 
fernten und schliesslich beim Pantheismus aiilnngtc.il, in den 
TJpaiiishaden ihre höchste Vollendung erreichend. So wider¬ 
spruchsvoll sich aber einzelne Systeme zueinander gestalten 
mochten, einem taten sie keinen Abbruch, dei katsaclic 
nämlich, dass die gesamte Religion und mit ihr alles Wissen 
ausschliesslich den Brahmanen zukam. Liese über mächtigen 
Priester waren die Vermittler zwischen dei Gottheit, 
durch zahllose Riten, Beschwörungen, Zaubermittel ver¬ 
pflichtet werden mußte, und den übrigen Menschen, denen 
sie das Kasteiijoch durch ihre Lehren aufzuzwingen ver¬ 
standen, in einem Masse, wie wir es sonst hei keinem \ o ve 
wiederfindeu. Lie ganze brahmanische Welt war derartig 
von Grenzen, Schranken und peinlichen Bestimmungen 
durchzogen, dass eine kulturelle Weiterentwickelung last 
völlig lahm gelegt war. Dazu kamen noch die Kriege, welc ie 
Teilfürstentümer untereinander führten, und die ebenfalls 
die Blüte des Landes zurückhielten. Ganz so lagen die \ er- 
liältnisse hei verschiedenen Stämmen im östlichen Ganges¬ 
tale, wo sich dem empor streb enden Königreiche Magadlia 
das Volk des Fürsten von Qrnvasti entgegenstellte. 

Zwischen diesen Gebieten lagen verschiedene Fürsten¬ 
tümer, im Osten vom Flusse Roliini, im Westen und Süden 
von der Rapti begrenzt, das Reich der Qakya m eraei 
üppigen Gegend im Angesicht majestätischer Hnnalaya- 
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II. Jahrs. 


gipfel. Nordöstlich vom heutigen Benares an den Ufern der 
Rohini befand sich die Hauptstadt Kapilavastu.*) 

Hier regierte etwa vom Jahre 575 v. Clir. an ein glück¬ 
licher und gerechter Fürst namens Chiddhödann, der mit 
zwei Töchtern eines Adligen der benachbarten Koliynn.% 
Mäyä und Prajapati, verheiratet war, von denen die orstere 
dem bis dahin kinderlosen Fürsten im Jahre 557 :s! ) einen 
Sohn schenkte, dem der Xame Gautama Siddliartha gegeben 
wurde. In dem Lumbini-Parke, nicht fern von der Stadt 
Kapilavastu, wurde der Knabe geboren. Bald nach der Ge¬ 
burt starb seine Mutter, so dass die Erziehung des Kindes 
fast ganz in den Händen seiner Taille Prajapati lag. Schon 
früh liess die hohe Begabung Siddharthas den Vater ehr¬ 
geizige Hoffnungen fassen. 

Auch er wurde mit einer Prinzessin der Koliyans, Yaco- 
dliarä** *), vermählt und erhielt einen glänzenden Hofstaat, 
so dass alles getan war, ihm das Lehen in der indisch- 
märchenhaften Umgebung so leicht und schön wie möglich 
zu gestalten. Aber alles, was ihm so geboten wurde, all die 
Freuden und Genüsse nahm der Prinz nicht gleichgültig hin, 
sondern schou regte sich in ihm der künftige Beruf; er war 
ein Beobachter und Denker, der gar bald erkannte, dass er 
auch einst vom Leiden des Alterns und Verlierens heim¬ 
gesucht werden würde, er, dem man künstlich alles Un¬ 
angenehme fernhielt, der Mächtige, der einst seines Vaters 
Herrschaft übernehmen sollte, wenn dieser selbst „in den 
Wald gegangen“ sein würde, um als Asket sein Leben in 
einer gottgefälligen Weise zu bescliliessen. Wir hören, dass 
dem sorglosen Prinzen einst bei Ausfahrten in seinen Garten¬ 
gründen vier bedeutsame Erscheinungen zuteil wurden, die 
eines Greises, eines Kranken, eines Leichnams und eines 


*) Etwa unter 27.50° nördl. Breite und 83,10" östl. Länge. 

X) or Geburtstag 1 Cakyamunis wird im südl- Buddhismus am 
Vollmondstage des vierten Monats (Vaisakha), in Japan am S. April 
gefeiert. 

Spätere Pali-Quellen nennen sie auch Bhaddakaccä. In 
einem Sanskrit-Legendenbuch (Lalitavistara) heißt sie Gopä. 
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Asketen. Da gingen ihm die Angen auf, und er erkannte 
das Elend anderer Menschen, der Schrecken des Todes und 
der Vergänglichkeit berührte ihn, und all sein augenblick¬ 
liches Glück liess ihm um so furchtbarer das Leid des Lebens 
erscheinen. Niemand aber konnte ihm eine Antwort geben 
auf seine brennende Drage: Wo ist der Ausweg, diesem 
Jammer zu entrinnen? 


So entschloss er sich, selbst die Antwort zu suchen, seine 
Reichtiünci*. sinne Machtstellung aufzugeben, seine Familie 
zu verlassen, um als verachteter Bettler umherzuziehen, als 
das hehrste Beispiel menschlicher Energie und Entsagung. 
Gerade als er sich zu diesem Schritte anschickte, da schlug 
ihm das Schicksal eine neue Fessel: seine junge, arme Frau 
gebar ihm den ersten Sohn. Aber er durchbrach auch diese 
Schranke und in einer stillen Nacht nach einem letzten Blick 
auf Weil) und Kind entwich er heimlich aus dem Palaste, 
nur von einem treuen Diener begleitet. Fern von seiner 
Vaterstadt trennte er sich von dem Letzten, was ihn an seine 
frühere Stellung erinnern konnte, er schickte seinen Be¬ 
gleiten* Channa zurück mit seinem königlichen Schmucke und 
seinem Rosse, der Heimat ein letztes Lebewohl zu bringen. 
„Jung an Jahren, blühend und kraftvoll, in Schönheit und 
Lebensfrische ist der Mönch Gotania von der Heimat in die 
Heimatlosigkeit gegangen“, sagt ein alter Palitext. 

Als asketische]* Bettelmönch wandte er sich nun nach 
Rä.jagrilia v ), der Residenz Bimbisäras, des Königs von 
Magadha, wo er bei bralimanisehen Gelehrten, die sich auf 
den Anhöhen, die die Stadt anmutig umgaben, niedergelassen 
hatten,dem Studium deren Philosophie oblag.Er wurde 
nicht völlig befriedigt und entschloss sich dazu, selbst durch 
peinvolle Askese in den Wäldern vonUruvilvä :;:: :: ‘ : ) demEnd- 
ziele der Religion entgegenzuarbeiten. Er wurde von fünf 
andern Mönchen begleitet, die sich gleich ihm in härtester 
Büssung übten. Nach Jahren der Furcht und Hoffnung aber 


°) Pali: Rajagaha. A 

**) Die beiden bedeutendsten Lehrer waren Alära und Udraka 

päH: Uruvela. 
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sah er das Unnütze der Selbstpeinigung, welche ihn dem 
Hunger lode nahe gebracht hatte, ein mul gab damit die 
Lehre des Brahmanismus, welche am stärksten betont wurde, 
auf, den Glauben an die Wirksamkeit der Askese, der Opfer 
und Zeremonien. :: ) Da ihn obendrein seine fünf Be¬ 
gleiter verliessen, sah er sich in seinem Suchen nach Wahr¬ 
heit gänzlich auf sich selbst angewiesen. Tiefe Hilflosigkeit 
befiel ihn anfangs; er hatte den Glauben an alles, was seinen 
Zeitgenossen der Weg* zur Erlösung* schien, verloren. Nach¬ 
dem er durch die Gabe der Tochter “' ) eines in der Nähe 
wohnenden Landmannes den ermatteten Körper gestärkt und 
sich in den Schatten eines mächtigen A^vattha-Baumcs zu 
Gayä- ) niedergesetzt hatte, begann er zum letztenmal den 
Ausweg zu suchen aus dem Leiden des Lebens, aus aller 
Unwissenheit, Sehnsucht und Vergänglichkeit. Den strahlen¬ 
den, schwülen Tag über forschte er dem Rätsel des Daseins 
nach, schwankte nochmals zwischen dem Glauben seiner 
A ater und gänzlicher Verzweiflung; lockende}* tauchten die 
Bilder aus der Heimat vor ihm auf und riefen von neuem 
stüimischen Drang nach dem, was er freiwillig verloren 
hatte, in ihm wach. Doch als der Tag sich seinem Ende zu¬ 
neigte, in der Perne dumpfer Donner rollte, und kühle Nebel 
den Sinnenden umzogen, da tat sich ihm die Erleuchtung auf, 
und als ein Buddha konnte er über die Zweifel triumphieren. 
Aber noch standen ihm schwere Prüfungen bevor, noch 
musste er alle scheinbaren Verdienste aufgeben, die ihm 
duich seine lange Askese nach der Landesreligion zukamen, 
noch die Mutlosigkeit eines gänzlich Alleinstehenden über¬ 
winden und sich bezwingen, eine Lehre der Selbsterziehung 
und Nächstenliebe Menschen von ganz entgegengesetzter 
Geistesrichtung zu verkünden. Aber eben seine Liebe zer- 


Dies geschah in seinem dreißigsten Lebensjahre, sieben Jahre, 
nachdem er seine Heimat verlassen hatte, was sich aber nach 
japanischer Tradition in seinem neunzehnten Lebensjahr und zwar am 
(. Mai ereignet hat, 

:,:v ) Sujätä. 


Bodhibaum ('Ficus religiosa) zu 
Mahubudhitempel steht, südlich von Patna. 


Gayä, dort wo jetzt der 
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streute auch noch die letzten Bedenken, und zurück eilte er, 
der Welt entgegen, um mit seiner berühmten Predigt von 
Benares im Wildpark von Isipatana :: ) jene fünf Mönche 
zu den ersten Jüngern seiner neuen Lehre zu bekehren. Wie 
das Morgenrot schnell dem Tage weicht, so erglänzte bald 
über weiten Strecken Indiens die Freiheit, die eines einzigen 
Mannes Mut einem gedrückten Volke brachte. 

Schon füllt Monate nach seiner Erleuchtung sandte der 
Buddha die ersten Glaubensboten in verschiedene Gegenden 
des Gangcsiales aus. Wandernd zog er seihst umher, von 
gelbgewandeten Mönchen umgeben, und gründete sein „Reich 
der Gerechtigkeit“; ehrfürchtig wurde er von den Fürsten 
begrüsst, von allem Volke geliebt. In der Sprache des 
Landes, allen verständlich lehrte und ermahnte er, zu jedem 
neigte er sieb, vor ihm galt keine Kaste, furchtlos und selig 


stand er da, der Buddha, der bescheidene Weise, mit dem 
Hauche seines Erbarmens gütig, milde eines jeden Lebe¬ 
wesens Qualen lindernd. Er besass eine mächtige Beredsam¬ 
keit und verstand es in bewunderungswürdiger Weise, an 
vorhandene Anschauungen und Lehren vertiefend und ver- 
geistigeud anzuknüpfen. 

Wenn er in eine Stadt einzog, da war eine unendliche 
Freude bei allem Volke, denn er brachte Liebe und Wahr¬ 
heit, seine Lehre war ein Gesetz der Erlösung für alle, er 
drohte nie mit finsteren Strafen und eiferte nie gegen andere 
Lehrmeinungen, weil er sagen konnte: „Verstehe.“ Und so 
war er für Indien eine Quelle höchsten Segens. 

In der Person Qäkyamunis verband sich der mitfühlende, 
ringende Mensch der Welt aufs engste mit dem Vollendeten. 
Wie rührend sind so manche Züge, die sich in seinem Leben 
offenbarten. Man denke nur an die ergreifende Szene des 
Wiedersehens mit seiner Frau, an seine traurigen Worte zu 
den uneinigen Jüngern*"), an seine Bemühungen, auch den 
veraehtetsten Menschen allgemeine Achtung zu verschaffen, 
und an Episoden wie die, als er unter Lebensgefahr ein Reh 


Jetzt Dhamek genannt, im Norden der Stadt. 

! - !!:: ) Die Uneinigkeit wurde im 9. Lehrjahre des Buddha 


anlaßt. 


4 ’*■ 


ver- 
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ans einer Schlinge befreit, einem gefürchteten Räuber sein 
Evangelium des Friedens predigt, und als er kurz vor seinem 
Tode geduldig einen weisheitsuchenden Asketen belehrt. 


Bald nach seinem ersten öffentlichen Au 1*1 roten sah er 
seinen Vater wieder, seinen herangewachsenen Sohn und 
seine übrigen Angehörigen, jetzt da ihn keine Fessel mehr 
band. Alle nahmen die neue Lehre an und traten zum Teil 
dem Orden, der nun auch einen weiblichen Zweig erhielt, 
bei. Schon bei Lebzeiten des Buddha war die Zahl der An¬ 
gehörigen der MÖnclisgemeinschaft ausserordentlich gross. 
Unter seinen unmittelbaren Jüngern ragen besonders hervor: 
Ananda, der Lieblingsschüler des Buddha, (/aripulra. ein 
ausgezeichneter Kenner der Lehre, Maudgalyayana, der be¬ 
deutendste Mystiker, Upäli, Anuruddha, der grosse Meta¬ 
physiker, Kätyäyana, Nandu, Rahula, der Sohn des Buddha, 
Kägyapa, ehedem ein brahmanischer Feuerverehrer, Kann- 
dinya, der erste Bekehrte, u. a. Ein Vetter des Buddha, 
Devadatta, verursachte im vierten Jahrzehnt der Lehrtätig¬ 
keit des Meisters ein Schisma und trachtete diesem selbst 
einigemal erfolglos nach dem Leben. — Wandernd, pre¬ 
digend, helfend verbrachte der Buddha, sein langes, segens¬ 
reiches Leben. Er erbettelte sich selbst in den Ortschaften 
seine Fahrung und rastete nur in der Regenzeit. 
Fürsten und reiche Laienanhänger hatten dem Buddha ver¬ 
schiedentlich stille, freundliche Haine als Wohnsitze zum 
Geschenk gemacht, so König Bimbisära von Magdlia. das 
Veluvana bei Räjagrilia, der reiche Kaufmann Antba- 
pindika das Jetavana bei Qrävasti. 


Achtzig Jahre ist der Buddha alt geworden, im Gebiete 
der Mallafürsten am Flusse Kukushtä bei Kuginagara ist er 
unter blühenden Sälabäumen entschlafen, umstanden und 
beklagt von treuen Jüngern, denen er als letztes Wort zu¬ 
rief: ,,Alles Gestaltete, ihr Jünger, ist dem Verfall geweiht, 
darum arbeitet ohne Unterlass an eurer Erlösung.“ 


[= 0=1 
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Betrachtenden eines 



V«ui Dliammänusäri, Rangun. 


Die drei Merkmale. 


Vergänglichkeit, Leiden, Wesenlosigkeit: Das sind die 
drei Worte der Wahrheit, die uns die Natur tätlich und 
stündlich zuruft. diese Stimme der Natur, die der Menseli in 
seinem grenzenlosen Hoclnmite stets von neuem überhört, 


der er stets von neuem mit Absicht sein Oln* verschliesst, nur 
daran!* bedacht, diesen ihm so teuren Lehenstraum mit kei¬ 
nem Al issklan.ee zu unterbrechen. — Der unergründliche 
Dünke!, der den .Menschen lehrte, die ganze Natur aul die 
eine, sich selbst allein aber auf die andere Seite zu stellen, 
der ihn lehrte, über diese beiden Teile einen ausserwelt- 
lielicn, allmächtigen Gott regieren zu heissen, einen Gott, 
den er sich, mit menschlichen Schwächen behaftet, bald 
Freude oder Leid, bald Liebe, bald Zorn empfindend, nach sei¬ 


nem eigenen Bilde geschaffen hatte (ein Phantasiegebilde, 
das nur ein Kindergemiit glauben kann), dieser selbe Dünkel 
führte ihn noch weiter — - bis zu dem wahnwitzigen Glauben, 
dass .iener fabelhafte Schöpfer die ganze unbeseelte Welt 
ihm, dem beseelten, gottähnlichen Menschen, zu eigen ge¬ 
geben hätte. — Aus dem Nichts durch das allmächtige 
Schöpf er wort hervorgerufen, leuchten die strahlenden Ge¬ 
stirne des Firmaments nur zum Dienste des Menschen, ewige 
Sterne schleudert der Gott durch den Kaum, durch ihre 


Konstellation die Zukunft zu künden, kurz, über die ganze 
Welt, über Tiere und Pflanzen, über Wasser und Land 
glaubt der Mensch zum Herrschen eingesetzt zu sein. Dafür 
dankt er nun auf Knien einem so überaus gütigen, liebe¬ 
vollen Schöpfer, der das alles gerade für ihn so prächtig ein¬ 
gerichtet hat. — Dankt ihm auf den Knien für Empfange¬ 
nes, bittet in seinem Wunscheswahne um mehr, bricht täg¬ 
lich hundertmal die Gebote seines Herrn, die ihm jener in 
seiner Liebe vergibt und blickt mit Verachtung auf alle die¬ 
jenigen, die ihn eines Bessern belehren könnten. 

Aber, dank der tieferen Weisheit der alten Inder, nicht 
alle Keligionen lehren ihn solches. Wo wäre eine Philo- 
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sophie des Ostens, die uns einen Gott liinstellt, der, aus dem 
Nichts schaffend, von Anbeginn uns für Himmel oder Hölle 
prädestiniert und nach unserem Tode uns, arme Geschöpfe 
eines ärmeren Schöpfers, kraft seines Willens zu ewigem 
Leiden verdammt? 


Wie hoch erhaben ist da der Vedanta, die uralte Lehre 
der Inder, über alle geoffenbarten Religionen! Sind diese 
oft der Ausfluss von in höchster Verzückung, in mystischem 
Dunkel weilender Gemüter, so sind die Weisheitslehren 
des Ostens die Frucht tiefer Meditation, das Ergebnis jahr- 
tausendlangen philosophischen Denkens, das langsame Er¬ 
gründen und Erforschen der Natur der Dinge, die unser er¬ 
habener Meister vollständig erkannt, ganz klar erfasst hat 
und im Tierparke zu Benares verkündete: Die Wahrheit 
vom Leiden, von der Vergänglichkeit und vom Nichtselbst. 

Nicht mehr kann ich es heute verstellen, wie im Ernste 
ein Mensch mit klarem Verstände, Vernunft begabt, jemals 
aut den Gedanken kommen konnte, für dieses sein Dasein 
einem allgütigen Schöpfer zu danken, seine unzähligen Lei¬ 
den, als von Gott kommend, dankbar anzunehmen, sich sei¬ 
ner Leiden zu freuen. Wer ist denn dieses höchste Wesen, 
das sich vermessen wollte, eine Welt des Leidens ins Dasein 
zu schleudern — eine Welt des Todes —, in der wir keinen 
Schritt tun können, der uns nicht über eine Totenstätte 
führt? — Blicken wir nur recht um uns! — Im Fallen der 
herbstlich gelben Blätter, im Reifen der Frucht, im Ver¬ 
welken der Blumen, — im Todesschrei der verfolgten 
Kreatur, in all der entsetzlichen Leidensfülle: Geburt und 
Tod, Alter und Schmerzen, Gram und Verzweiflung, — 
immer ist es dasselbe alte Lied, das uns entgegentönt, immer 
derselbe altbekannte Spielmann, der die Fiedel streicht, er, 
der einzig unwandelbar in allem Wandel, Freund Hein mit 
der schlagenden Hippe. — „Nichts ist beständig als der 
V eclisel, sagt ein alter Weiser, doch der Mensch in seiner 
blinden Hoffnung auf ewiges Leben, in seiner Furcht, dieses 
ihm so köstliche Dasein, dessen Grundprinzipien er nicht 
veisteht, zu verlieren, nimmt seine Seele als einzige Aus¬ 
nahme an, pflanzt noch am Grabe die Hoffnung auf, — am 
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Grabe, in dem sein nnrulivolles Herz zu schlagen aufhört, 
wo ein widerlicher Zersetzungsprozess die Teile seines Kör- 
peis auflöst und die Würmer sicli an seinem superklugen 
Hirne fettmästen. 

Wie, wenn man das alles weiss, wenn man sieht, wie 
Sonnen und Planeten nach jalirniillionenlangem Tanze end¬ 
lich in sich Zusammenstürzen müssen, das alte Spiel von 
neuem zu beginnen, wechselnd und sich wandelnd in alle 
Ewigkeit, wenn man in der ganzen belebten und unbelebten 
Natur stets dieselben Vorgänge wahrnimmt, wie, so frage 
ich, kann man dann die törichte Hoffnung auf Himmel und 
Paradiese setzen? 


Da glaubt nun der Christ, nach seinem Tode sich im 
Himmel an ewiger, herrlicher Sphärenmusik erfreuen zu 
können, im Angesichte des Gekreuzigten, der, sitzend zur 
Kochten Gottes, über die Lebendigen und die Toten Gericht 
hält. l)a sieht sich der Moliamedaner auf immergrünen 
Wiesen, muntere Quellen rieseln von den Höhen und ewig- 
junge Henris mit träumenden, dunklen Gazellenaugen rei¬ 
chen ihm den Göttertrank ewigen Lebens. Der Indianer 
aber hofft gar, diese ganze irdische Leidensfülle mit sich 


nehmen zu können, hofft in den Gefilden des grossen Geistes 
die Kämpfe und Gefahren wieder anzutreffen, von denen 
ihn liier der Tod abgerufen, — er, dessen armes mühseliges 
Leben ihn doch eher alles andere, nur nicht Wiederholung 
wünschen lassen sollte. — Nein: Der denkende Mensch kann 
diesen Glauben an Gott den Allgütigen, an Himmel und 
Hölle, an ewige Seligkeit und Paradies nicht teilen. Nur die 
Unwissenheit, dieser schlimmste Feind der Menschen, kann 
daran glauben machen. — Wie? Der freie Wille eines Got¬ 
tes soll eine "Welt, eine Seele aus dem Nichts stampfen kön¬ 
nen, ein Wesen, das vorher gar nicht, dafür aber in Zukunft 
ewig sein soll? Wie kann man Ewiges nach Wunsch ent¬ 
stehen lassen, wie das Ungeschaffene, Unerschaffhare schaf¬ 
fen? — Nein: Ein allgütiger Gott wirkt solche Leiden nicht, 
so würde die ewige Liehe sieh nicht offenbaren. Nicht (wie 
Heine will) der Traum eines wahnsinnigen Gottes sind wir, 
nein, nur das Abbild unseres eigenen leidenzeugenden Wil- 
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lens, der sich durch alle Zeilen immer von neuem bald liier, 
bald dort, bald in dieser, bald in jener Gestalt manifestiert. 

Selbsterzeugtes ist es, das uns umgibt, eigene gute oder 
böse Taten führen uns durch das Dasein, bis wir endlich, uns 
lösend von Welt und Leben, in der Meeresstilb* Xibbanams die 
Ruhe und den Frieden finden, den uns weder ein Leben auf 
Erden, noch in einem Himmel gewährleisten kann. 


„Wie könnt ihr jubeln, wie euch freuen an dieser Welt? 
Fürwahr, in Finsternis geht ihr dabin. Saht ihr denn nie 
einen Menschen, von SO, 90 oder 100 Jahren, abgelebt, ge¬ 
krümmt, vornübergebeugt sich auf die Krücke stützend, 
schlotternden Ganges dahinwanken, elend, mit längst ver¬ 
welkter Jugend, zahnlos, das gebleichte Haar in Strähnen 
über die runzlige und fleckige Stirn herabhängeud, und kam 
euch da nie der Gedanke: Auch ich bin dem Alter unter¬ 
worfen, kann ihm wahrlich nicht entgehen? 


Saht ihr nie Menschen, die mit schwerem Leiden behaf¬ 
tet, sich in ihren Schmerzen krümmten, und kam euch da nie 
der Gedanke: Auch ich bin der Krankheit unterworfen, 
kann ihr wahrlich nicht entgehen? Und saht ihr nie einen 
Leichnam, aufgedunsen, blauschwarz gefärbt, in Fäulnis 
übergegangen, und kam euch da nie der Gedanke: Auch ich 
bin dem Tode unterworfen, kann ihm wahrlich nicht ent¬ 
gehen?“ 


Das nun ist Leiden, das ist Vergänglichkeit und, mit die¬ 
sen beiden zu einem unlösbaren Knoten verknüpft, haben 
wir das Anatta-Gesetz zu verstehen, — die Wahrheit vom 
Nichtselbst. 


Was ist es denn, fragt man uns, was da leidet und 
wünscht und hofft, was da zittert und zagt, wenn nicht die 
Seele? Was trägt uns oft im Augenblicke taumelnd vor 
Glück, himmelstürmend hinauf und droht unsere Brust zu 
zersprengen? Was lässt uns im Hass und im Grame alle 
Qualen der Hölle durchmachen, wenn nicht die Seele? Oder 
ist die Lehre des Buddha nichts als ein krasser, roher Ma¬ 
terialismus, mit den Sitten!ehren der Veda wie mit fremden 
Federn geschmückt? Keines von beiden. — —- 
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wir iiuVm! hCl,J lIl L Brucler ’ wcnu (lie Ansicht bestellt, dass 

libe n ;7 rC - U >T VQV identisch siad > ist ein heiliges 

ol eh b ";° ff .° der die Allsic ^ bestellt, dass 

c . olutes, \on diesem Körper unabhängiges Ich aibt 

tUCl c aun lst 0111 deiliges Leben nicht möglich.“ 

? a , S da ^ ens ehen ihre Seele nennen, sind nichts als 
rin -n° VU1U C ZU ^ C ^ lnido ^stellende und vergehende, durch 
♦ V . V\ US ? <SCln d °dmgte, geistige Vorgänge, jeder Gedanke 
lec i eigentlich ein ganz neues Wesen, von dem Gedan- 

i U -r^ S Augenblicks verschieden. Die Materie, — 

1 , 01 ^ l? . ^ nichts als das Ge Hiss, darin diese Bewusst- 

semszustcinde^zu läge treten, das Gehirn nichts als der Ap- 
paia , dit^e Zustande in der Welt des Seins zu gebären. 

loses Ich, an das die Menschen sich anklammern wie an 
] le °^ z ^ e Hoffnung, wie an ein Tau. das man dem Ertrin- 
v-euc tu zui letzten Minute zugeworfen. — dieses liebe ,,Ego“ 
’ommt und geht, entsteht und vergeht, existiert nicht län- 
toGi als in der Länge eines einzigen Gedankens und muss, 
vciurn entstanden, schon wieder einem anderen Ich Platz 
machen, eben so unbeständig und vergänglich als das 
^oiige. Alles, was im Hirne Vergangenheit und Zukunft 
miteinander verbindet, das ist dieser einzige jetzige Augen- 
} b*k und mit vollem Hechte mag man die Existenz des 
ensehen nur in die Gegenwart setzen, diesen blossen Über¬ 
gang der Vergangenheit in die Zukunft. 


Jedes vorhergegangene Sein ist in der ganzen Natur 
von Moment zu Moment der Vater des folgenden, und wenn 
beim Tode eines Geschöpfes die Form zerspringt, so schafft 
der im letzten Bewusstseinszustande enthaltene Lebens- 
tiieb des sterbenden Wesens wie sonst ein neues Sein 
(einen neuen Gedanken), das aber, da ja der alte Körper 
zerfallen ist, beeinflusst durch gute oder böse Taten, in einer 
.neuen, entsprechend günstigen oder ungünstigen Daseins¬ 
sphäre sich manifestieren muss! 


V er über die Anattä-Lehre zu meditieren gedenkt, der 
löse sich zunächst ganz von den Fesseln der Erde, alles Ir¬ 
dische lasse er fahren, jeden weltlichen Gedanken vermeide 
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er, mir in sieh seihst richte er den forschenden Blick. Da 
betrachte er mit ruhigem Gennite, klarbewusst und ganz 
objektiv, das grosse, mit allem Leben, aller Existenz, allem 
Sein und Werden verbundene Leiden, vergegenwärtige sich, 
wie alles in der Welt, von der strahlenden Sonne bis zum 
winzigsten Wurme der Vergänglichkeit unterworfen ist, wie 
es unmöglich ist, einen allgütigen Schöpfer als den Hervor¬ 
bringer all’ dieses Leidens anzubeten. Ferner, wenn nun 
eine innere Stille dem heftigen Wünschen und Wälmen 
Platz gemacht hat, bemühe er sich, allen Groll aus 
seinem Herzen zu verbannen, mit .Mitleid seiner Feinde zu 
gedenken, die nur die Unwissenheit treibt, ihn zu hassen, 
alle leidenden Wesen mit demselben Wohlwollen zu um¬ 
fassen. „Ich leide“ sei nicht sein Gedanke, sondern „die Welt 
leidet und alle Wesen in ihr“, das sei seine weise Erwägung. 

Nun gehe er an die Betrachtung seines Körpers, er ver¬ 
gegenwärtige sich, aus welchen Teilen, welchen Stoffen sein 
Leib sich zusammensetzt. 

„Was sich am eigenen oder fremden Körper individuali¬ 
siert hart und fest darstellt, das eben ist das feste Element 
(Erde) : Nägel, Zähne, Herz, Leber, Nieren, Haut, Fleisch, 
Sehnen, Knochen, Knochenmark, Zwerchfell, Milz, Lungen, 
Magen, Eingeweide, Weichteile, Kot. 

Da sollte mail nun der Wahrheit gemäss erkennen: 
Das macht nicht mein Seihst aus, das hin ich nicht, das ge¬ 
hört mir nicht. 


Was sich nun am eigenen oder fremden Körper indivi¬ 
dualisiert flüssig und wässerig darstellt, das eben ist das 
flüssige Element (Wasser) : Galle, Schleim, Eiter, Blut, 
Sehweiss, Lymphe, Tränen, Speichel, Urin. 

Da sollte man in rechter Weisheit erkennen: Auch das 
gehört mir nicht, das hin ich nicht, das ist kein Ich. 

Was sich nun am eigenen oder fremden Körper indivi¬ 
dualisiert feurig und flammig darstellt, das eben ist das er¬ 
hitzende Element (Feuer) : Wodurch Wärme und der Ver¬ 
brennungsprozess entsteht, wodurch man sich erhitzt. 

Da auch sollte man erkennen: Das gehört mir nicht, das 
ist kein Ich, das hin ich nicht. 
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Was sieh min am eigenen oder fremden Körper indivi¬ 
dualisiert flüchtig darstellt, das (dien ist das vibrierende 
Element (Luft) : Ein- und Ausatmung*, Winde der Därme. 

Und auch da sollte man in Weisheit erkennen: Das ge¬ 
hört mir nicht, das bin ich nicht, da ist nirgends ein Ich.“ 

Hat nun der Meditierende diesen seinen Körper be¬ 
trachtet, hat er gesehen, wie sein Leib, auf den er immer 
mit so grossem Stolze blickte, nur aus einer Menge unreiner 
und ekler Stoffe sich znsainnienseizt, hat er gesehen, wie er 
entsteht, kurze Zeit glänzt und wieder vergeht, so betrachte 
er ferner, was ausser diesem Körper wohl noch seine Exi¬ 
stenz ausmaeht. 

„Was, ihr Brüder, sind nun die 5 Aspekte des Daseins? 
es sind: Körperliches Dasein, Gefühl, Wahrnehmung, sub¬ 
jektive Unterschiede und Bewusstsein.“ — Durch Augen und 
Formen, Nase und Düfte, Gefühle und Tastungen. Ohr und 
Töne. Verstand und Vorgestelltes entstehen die subjektiven 
Unterschiede, entsteht immer von neuem unser ganzes, trü¬ 
gerisches Selbst. — Alles Entstandene ist vergänglich, — 
die Wahrnehmung, die subjektiven Unterschiede, das Ge¬ 
fühl, das Bewusstsein und der Körper. Was aber vergäng¬ 
lich ist, das ist von vornherein dem Leiden unterworfen und 
nicht erstrebenswert. 


Wüssten sie es, wie oft dieser Lebenswille, der eben in 
diesem Körper sich manifestiert hat, schon in Körpern ent¬ 
standen und vergangen ist, wüssten sie, wieviel Leid und 
Wehe dieser blinde Drang zum Dasein schon gezeugt hat, 
mit Schaudern würden die Wesen von einem Abgrunde sich 
zurückwenden, in den sie eben von neuem in Gefahr waren, 
hineinzustürzen. Nicht fürchtet der Weise mehr den Tod, 
den Stiller der Schmerzen, den Bruder des Schlafes, — 
wohl mir, wird er ansrufen, wohl mir, dass einst der dichte 
Schleier des Todes sich auf mich herabsenken wird. Wohl 
mir, dass ich nicht mehr, töricht, unweise, mit Stolz auf 
diesen armen elenden Körper herab blicke, der, vor kurzem 
durch die Gewalt des Lebenswillens ans Licht getreten, in 
kurzer Zeit wieder in seine Elemente sich auflösen wird. 
Wohl mir, dass ich auf Grund der tiefen, alles durchdringen- 
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den Einsicht die Vergänglichkeit aller Teile und Kräfte 
meines Körpers erkannt habe, nicht mehr dem Irrtum 
unterliege. Keine ewige Seele hat ihren Wohnsitz in mir 
aufgeschlagen, und wohlzufrieden bin ich, dass ich durch 
das Aufgeben. Fahrenlassen des Willens zum Dasein, durch 
heiliges Leben, durch alles umfassende Barmherzigkeit 
mich von den Fesseln des individuellen Seins befreien kann. 
Was Ehre, Reichtum und Macht, Schönheit und Liebe! Die 
Vergänglichkeit hat euch von vornherein dem Untergänge 
geweiht und indem die Wesen sich an euch erfreuen, ver¬ 
ratet ihr sie in dem Augenblicke, da sie am heftigsten nach 
euch gieren. Zu teuer sind die kleinen und grossen Th “en¬ 
den des Lebens bezahlt, zu entsetzlich die Leiden, die sie er¬ 
zeugen. -Der Weise, der mit tiefem Blicke die Geheim¬ 

nisse des Seins erforscht hat. er wünscht nicht mehr, hofft 
nicht mehr. Friedvollen, geläuterten Geistes erwartet er 
das Ende. Wenn ihm die Stunde schlägt, da er zum letzten 
Male von einem Leben Abschied nehmen soll, da weiss und 
erwägt er klaren, gewärtigen Geistes: 

„Versiegt ist das Leben, vollendet die Heiligkeit, ge¬ 
wirkt das Werk. Kickt mehr ist diese Welt.“ 




Literatur. 

(Für Besprechung 1 und Rücksendung nicht verlangter Bücher übernimmt die 
Redaktion keine Verpflichtung-. Die Bücher sind zu senden an den Herausgeber 

Karl Seidenstücker, Leij^ig-, Sophienstraße 12.) 

Die Reden des Buddha aus der „Angereiliten Sammlung“ — Anguttara- 
Nikayo — des Pali-Kanons. Aus dem Pali zum ersten Male über¬ 
setzt und erläutert von Bhikkliu Nyanatiloka. Erster Band: Das 
Einer-Buch (Eka-Nipato). Leipzig - , Buddhistischer Verlag. VIII 
und 96 S. Preis 2,40 M. 

Das vorliegende Werk gehört zum Notwendigsten, was wir ge¬ 
brauchen; denn einstweilen ist uns europäischen Buddhisten nichts 
unentbehrlicher, als der Besitz der echten, alten buddhistischen Texte 
in unseren eigenen Muttersprachen. Nur mit diesen wird sich die 
buddhistische Mission fortsetzen lassen, nicht mit Anthologien und 
Bearbeitungen des Buddhismus im allgemeinen, denn so ausge- 
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zeichnet und empfehlenswert nicht wenige derartiger Schriften sind: 
die Gegner dos Buddhismus waren geschäftsklug genug, neben jede 
derartige oino Anzahl anderer zu logen, die sich am letzten Ende 
doch nur aü christli(*h-aj>oh'uelisehe Schmähschriften zu erkennen 
geben in extremen Fällen, in anderen aber über eine gewisse lau¬ 
warme. gönnerhafte Anerkennung von Moralvnrsehriften und der¬ 
gleichen Nebensächlichkeiten nun einmal nicht hinauskommen. Und 
wie soll da der Fernerstehende unter diesem Wüste seine Wahl 
treffen! Da hilft eben auf die Dauer nur eins: die Texte selber. 

Ist doch ohnehin vorauszu^etzen, dass jemand, der an den 
Buddhismus herantritt, die biblischen Widersprüche satt hat; und 
solchen Leuten mu^s man Besseres bieten können, als moderne Aus¬ 
legungen und Bearbeitungen, deren Zuverlässigkeit jeder echte 
Denker von vornherein beargwöhnen wird. 

Sonach ist Nyanatilokas übersetzungswerk schon an sich eine 
Tat, deren Wert gar nicht hoch genug veranschlagt werden kann. 
Als weitere Vorzüge freuen wir uns, vor allem eine hohe Objektivität 
rühmen zu können. Die zahlreichen und ausführlichen Anmerkungen 
sind stets sachlich gehalten und frei von jenem uninteressanten 
Philologe ngozänk, mit welchem mancher andere Pali-Forscher seine 
Arbeiten verunziert hat. Und nicht weniger anerkennens- und 
dankenswert ist es, dass auch diese Arbeit N.’s wieder zu einem 
billigen Preise zu haben ist, trotz der vorzüglichen Ausstattung in 
Papier und Druck, durch welche uns auch die Verlagsanstalt noch zu 
besonderem Danke verpflichtet hat. — Möchten wir doch recht bald 
über die Fortsetzungen zu berichten haben! — 

Da wir es hier wieder mit einer treuen Übersetzung zu tun 
haben, möchten noch ein paar weitere Worte am Platze sein, über 
die Art und Weise nämlich, in welcher man an diese Schriften lieran- 
zutreten hat, um sich ihre Schönheit und ihren Reichtum vollständig 
zu eigen zu machen. 

Wir haben es oft genug gehört und hören es immer aufs neue, 
die Palitexte verlangten für Europäer eine Überarbeitung, um recht 
geniessbar zu sein. Das, was man kurz den Palistil nennt, sei für 
„moderne Menschen“ unverdaulich, ermüdend, langweilig, und was 
dergleichen Tadelsworte mehr sind, unter denen wir allerdings noch 
stets eins vermisst haben, nämlich dass er unverständlich sei. Das 
hat noch niemand behauptet; und doch ist dieses der wahre Grund 
jener Klagen: man hat die Palitexte gar nicht verstanden, ans dem 
einfachen Grunde, weil man nicht lesen gelernt hat — überhaupt 
nicht, oder weil man das Lesen schon wieder verlernt hat. 

Zuzugeben ist allerdings: wie ein modernes Zeitungsfeuilleton 
oder sonstige novellistische Oberflächlichkeiten lassen sich unsere 
Palitexte freilich nicht lesen. Aber das haben auch andere Schriften 
an sich. Der Laie mache nur einmal einen Versuch, etwa mit einer 
chemischen, botanischen oder einer sonstigen modern-wissenschaft- 
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liehen Abhandlung, ob nicht auch diese ihn ebenso ermüdet, wie 
Palitexte: wogegen den betreffenden Fachgelehrten dieses ab¬ 
solut nicht passiert. Der Grund ist: dom Laien sagen alle diese 
Schriften nichts. Weil er nicht kann oder nicht will, denkt er nicht 
dabei, wenn er sie liest. Infolgedessen hat er in ihnen nur ein ödes 
Einerlei von Druckerschwärze vor sich, in dessen Anstarren er 
natürlich bald genug ermüdet. Dem Fachmann dagegen zieht im 
Lesen ein Geschehnis oder Bild nach dem anderen vor seinem Auge 
vorüber: von Langweiligkeit empfindet er nicht die Spur, denn er 
hat reichste Abwechslung, weil er das Gelesene sofort denkt. 

Diese Beobachtung kann uns allein schon als Anweisung dienen, 
wie man Palitexte zu lesen hat: man nehme jedes Wort, jeden 
Begriff in genau dem Bilde oder Vorgänge hin, die darin zum Aus¬ 
drucke kommen, stelle sich z. B. Wohlwollen, Hass, Vergehen, Ent¬ 
stehen, Gier, Genügsamkeit, weises Erwägen, ungeschältes, planloses 
Grübeln usw. möglichst klar in möglichst vielseitigen Geschehnissen 
und konkreten Tätigkeiten vor. so ist die Langeweile nicht nur sofort 
zu Ende, sondern man wird sogar finden, dass der vermeintlich weit¬ 
schweifige Periodenbau unserer Texte gerade das Richtige ist, um 
uns für ein denkendes Lesen dieser Art die erforderliche Zeit 
zu verschaffen. 

Und nicht nur für diesen Einzelfall praktisch handeln wir, wenn 
wir uns in dieser Weise zum denkenden Lesen zwingen, vielmehr 
befolgen wir zugleich eine uralte, allgemeingiltige echt buddhistische 

Anweisung _ oder Verstandesdisziplin. Wollen wir sie kurz fassen, 
o lautet sie etwa: nichts gedankenlos oder mechanisch verrichten, 

de nur nach unkontrollierten, instinktiven Antrieben handeln, nichts 
inbewusst oder nicht völlig bewusst tun. Es ist Sammasati, die 
.•echte Geistes klar heit, der wir uns in solcher Art be- 

leissigen (vergl. Nyanatiloka, Das Wort des Buddha, S. 50 u. ff.; 
\Iajjhima-Nikayo, Satipatthanasuttam), und kaum irgend etwas ist 
;o ausgezeichnet geeignet, uns zu ihr zu erziehen, wie das Lesen der 
Palitexte, wenn es eben gemäss des Obigen richtig gchandhabt wird. 

Hierzu gehört aber noch etwas: man übernehme sich nicht. 
Jan lese nicht mehr auf einmal, als man ohne besondere Anstrengung 
geistig völlig zu verarbeiten vermag. Auch dem oberflächlichsten 
Blicke dürfte es kaum entgehen, dass die Buddha-Reden in ihrem 
starren, aber überaus sorgfältigen, streng ordnungsvollen Aufbau 
etwas an sich haben, was stark an algebraische Gleichungen er¬ 
innert. Sie müssen ausgezeichnet durchdacht sein, bevor sie ge¬ 
halten wurden, das fühlt man sofort. Ebenso durchdacht und in ihrer 
Totalität begriffen ist aber sicherlich auch jede einzelne Rede in 
das Gedächtnis der Hörer übergegangen, und ebenso muss die Nieder¬ 
schrift erfolgt sein. Hieraus ergibt sich aber sofort, wie auch wir 
an diese Reden heranzutreten haben: ebenso als Ganzes jede ein¬ 
zelne Rede auffassen, unter sorgfältiger Bekämpfung und Unter- 
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driickung unserer modern zeitung>Iosensclien Unarten; nicht eher 
\on ihr ablassen, geschweige eine neue vornehmen, bevor die erste 
nicht vollkommen begriffen. Das Sich-übernehmcn wird so zur Un¬ 
möglichkeit. 

Und nun noch einen guten Rat für denjenigen Teil unserer 
Leser, der mit ehrlichem Eleisse an das Studium unserer Texte heran¬ 
zutreten willens ist. — Wie andere gute Übersetzer gibt auch Nyana- 
tiloka neben gewissen deutschen Wörtern die Pali-Wörter wieder, 
die in jenen ihre Übersetzung haben sollen. Solche Wörter schreibe 
man sich heraus und verarbeite sie zu einem kleinen Pali-Deutsch-, 
Deutsch-Pali-Lexikon, um davon 1 »ei anderen Gelegenheiten Gebrauch 
zu machen und der eigentlichen Bedeutung, dem wirklichen Ge- 
dankoniiquivalciit der Wörter allmählich möglichst nahe zu kommen. 

liier gibt es nämlich noch >ehr \iel zu tun. Ist es schon 
schwierig, oft genug unmöglich, hei Übersetzungen aus einer 
modernen Sprache in eine andere einen Ausdruck zu finden, durch 
den der Inhalt dos fremdsprachigen Wortes ohne Defizit und Über¬ 
schuss wicdorgogoben wird: wie viel mehr ist das der Fall hei zwei 
Sprachen, von denen die eine zweiundeiiihalbtausend Jahre älter ist, 
als die andere und dazu noch einer ganz anderen Geistes- und 
Kultursphäre angehört! Da heisst es, sich bescheiden und zufrieden 
sein, wenn man auf Umwegen dem Ziele etwas nahe kommt; viel¬ 
leicht, dass man mit der Zeit mit einem guten halben Dutzend deut¬ 
scher Wörter den Inhalt eines Pali-Wortes einigermassen wieder¬ 
zugeben weiss. Und hierzu ist das erwähnte Exzerpieren zusammen 
mit dem Nachschlagen hei sich bietender Gelegenheit das geeignetste 
Mittel. — Nebenher lässt es aller auch auf die einfachste Weise 
erkennen und feststellen, einmal, dass ein und dasselbe Pali-Wort 
von verschiedenen Übersetzern verschieden übersetzt wird, sodann, 
dass es derselbe Übersetzer später nicht selten anders übersetzt, als 
er es früher zu übersetzen pflegte. Das ist durchaus naturgemäss 
und kann niemandem zum Vorwurfe gereichen, denn wie alle Wissen¬ 
schaften schreiten auch die Pali-Philologie und die Erkenntnis der 
buddhistischen Philosophie voran. Dass es aber unter solchen Um¬ 
ständen vollends unangebracht ist, nach Pali-Texten von modern 
zugestutzter Form zu verlangen, das ist wohl ohne weiteres klar. 

H. 

Kritik der Kritik. Die vorstehende, überaus günstige Be¬ 
urteilung, die Herr Dr. Hornung der von unserem trefflichen Nya- 
natiloka veranstalteten deutschen Übersetzung des Eka-Nipato hat 
zuteil werden lassen, nötigt mich zu ein paar Bemerkungen prin¬ 
zipieller Natur. In der Beurteilung der vorliegenden Übersetzung 
weiss icli mich 'mit Herrn Dr. Hornung vollkommen eins, unter¬ 
schreibe auch alles lind jedes, was er über Wesen, Aufbau usw. der 
Pali-Texte sagt sowie über die Art und Weise, wie man an das 
Studium derselben heranzugehen hat. In einem Punkte erlaube 
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iah mir freilich wesentlich anderer Meinung zu sein, was nämlich die 
Exzerpierung. Modernisierung, Umgestaltung und ähnliches der Pali- 
Texte anbetrifft. Ich gebe allerdings ohne weiteres zu, dass der 
ernste Schüler des Buddhismus zu den alten Quellen selbst greifen 
wird und muss, wenn er die Buddhalehre nach allen Richtungen hin 
eingehend kennen lernen will. Ist es aber unser Bestreben, die 
buddhistischen Ideen wirklich weiteren Kreisen unseres Volkes zu¬ 
gänglich zu machen, ja das Interesse der letzteren für den Buddhis¬ 
mus überhaupt erst einmal wachzurufen, so bezweifle ich denn doch 
recht sehr, dass diese zürn grössten Teil ungeschulten und (nach 
Herrn Dr. H. zugestandenermassen) denkfaulen Massen uns oder dem 
Buddhismus zuliebe sich zur Sammasati (die doch zum Studium der 
Pali-Texte einmal nötig ist) bequemen werden. Vielmehr dürfte 
meines Erachtens die Sache gerade umgekehrt liogon: Wollen wir 
den Buddhismus in weitere Kreise tragen, so müssen w i r uns natur- 
gemäss dem Milieu, in dem wir wirken wollen, anpasson, dürfen aber 
beileibe nicht verlangen, dass die Menge ohne weiteres sich zu einem 
disziplinierten Studium der zwar wundervollen, aber schwierigen 
Pali-Texte bereit finden werde. Ich möchte bei dieser Gelegenheit 
daran erinnern, dass auch der missionierende Buddhismus alter Tage 
den hohen Wert von Kompilationen und kurzen Exzerpten aus dein 
Tipitakam sehr wohl zu schätzen wusste; e. g. das Dhaminapadam, 
der Udanavarga. der Gathasamgraha, das Sutra der 42 Teile, das 
Fa-khou-ni-ü. Buddhas Abschicil>rech* aus dem Fo-sliu-hina-trau und 
andere Schriften mehr, die noch heute bei den Buddhisten äusserst 
beliebt sind und eifrig studiert werden. Das Bedürfnis nach 
buddhistischen Kompilationen ist also durchaus vorhanden, wie auch 
die kolossale Verbreitung beweist, die Dr. Paul Carus’ „Evangelium 
Buddhas“ in der buddhistischen Welt und im Abendlande gefunden 
hat. Ich halte es geradezu für unsere nächstliegendste, brennendste 
Aufgabe, billige und gute systematische Auszüge aus resp. Um¬ 
arbeitungen von buddhistischen Texten herauszubringen, wenn wir 
wirklich das Interesse weiterer Kreise unseres Volkes für die 
Lehre des Buddha wachrufen wollen. Einen Anfang zu diesen 
Arbeiten habe ich bereits in meinen „Buddhistischen Evangelien“ 
gemacht, die, wie ich denke, wirklich einem Bedürfnis entsprechen 
werden, zumal ich mich bemüht habe, sie von Mängeln frei zu halten, 
die dem Carus’schen Buche trotz seiner Vortrefflichkeit noch an¬ 
haften; ich meine namentlich das Hineintragen eigener Ideen, das 
legendäre Beiwerk und das Kokettieren mit christlichen Vorstel¬ 
lungen. Ob und inwieweit indessen Herrn Dr. Hornungs Standpunkt 
oder der meine zurecht besteht, werden nur die Erfahrungen der 
Zukunft wirklich beweisen können. Seidenstücker. 
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